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Zur Jahreshauptversammlung 1959 wenden wir uns mit dieser Sonderausgabe 

der Werkzeitung an alle, die sich mit unserem Unternehmen verbunden fühlen. 

„Zeichen des Fortschritts” heifjf ihr Titel. Er umreifjt die Aufgaben und die Ge- 

gebenheiten, denen Phoenix-Rheinrohr gegenübersteht. 

In Betrieb und Verwaltung setzen heute 30 000 Menschen die Arbeit aus einer 

traditionsreichen Vergangenheit von über hundert Jahren tort. Sie stehen 

inmitten einer schnellebigen Zeit, in der eine technische Errungenschaft die 

andere vervollkommnet. Der Fortschritt ist zum Symbol unserer bewegten Zeit 

geworden. Wir wollen und müssen Schritt halten auf den Gebieten der 

Forschung, der Produktion und der Verwaltung. 

Im Zeichen des Fortschritts hat sich Phoenix-Rheinrohr ständig weiterentwickelt. 

Zusammen mit einem planmäßigen Wiederaufbau haben gezielte Rationali- 

sierungsmaßnahmen eingesetzt, die stetig fortgeführt werden. Es geht um die 

Verbesserung aller Arbeitsprozesse in Betrieb und Verwaltung, um einen sinn- 

voll gelenkten Arbeitseinsatz, um eine planmäßige Sparsamkeit, um die 

Gleichmäßigkeif und Qualität aller Erzeugnisse und damit letztlich um den 

sicheren Bestand unseres Unternehmens und um die Erhaltung der Arbeits- 

plätze für die Zukunft. 

Diesen Zielsetzungen kommt in der augenblicklichen Zeit eine gesteigerte 

Bedeutung zu. Wir müssen heute Vorsorgen und im Zeichen des Fortschritts 

Weiterarbeiten, zum Nutzen des gesamten Unternehmens — seiner Aktionäre 

und seiner Belegschaft. 

So hat der Titel dieses Heftes einen besonderen Sinn; unser Firmenzeichen 

als Zeichen des Fortschritts und Phoenix-Rheinrohr im Zeichen des Fortschritts. 

Der Vorstand 
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A DAS VERWALTUNGSHOCHHAUS IN 
V DÜSSELDORF (siehe auch Seite 23) 



■‘O* Das ist die formschöne Düsseldorfer Nordbrücke. Die Phoenix-Rheinrohr AG 
lieferte dafür 1905 t Sonderstahl HSB 50 und 200 t normalen Baustahl St 37 

723 Eisenbahnzüge überqueren täglich die Hohenzollernbrücke in Köln. Phoenix- 
Rheinrohr war an den Stahllieferungen für den Erweiterungsbau beteiligt A 

VOM IcISßl« 
Phoenix - Rheinrohr ist ein Unter- 

nehmen, dos Eisen und Stahl herstellt 

und verarbeitet. Lückenlos ist bei ihm 

der Weg vom Rohstoff bis zu den 

zahlreichen Fertigerzeugnissen. 

Genauso vielfältig wie die Verwen- 

dung von Eisen und Stahl ist auch 

sein Erzeugungsprogramm. Es um- 

schliefjt Roheisen, Rohsfahl, Halbzeug, 

Profilstahl, Bandstahl, Breitflachstahl, 

Grobbleche, Erzeugnisse aus Grob- 

blechen, nahtlose und geschweifjfe 

Stahlrohre sowie Erzeugnisse aus 

Stahlrohren, Fittings und Flansche, Er- 

zeugnisse aus SICROMAL- und RHEIN- 

ROHR-Sonderstählen, verzinktes Ma- 

terial und Hütten-Nebenerzeugnisse. 

In unserer Darstellung sind einige 

aktuelle Grofjobjekte und optisch wir- 

kungsvolle Erzeugnisse herausgegrif- 

fen. Ober ihre Betrachtung hinaus 

dürfen wir aber nicht vergessen, wie 

bedeutungsvoll die Verwendung des 

Stahls bei den Dingen des Alltags ist. 

Eisen und Stahl ermöglichen es heute, 

datj wir mit Stein- und Braunkohle, 

mit Gas, Strom und Wasser, öl und 

anderen festen und flüssigen, ges- 

und staubförmigen Wirfschaffsgütern 

versorgt werden. Für die Chemie, den 



UW STAUL 
Maschinen-, Apparate- und Kessel- 

bau, für die Bauwirtschaft, den Ver- 

kehr, den Schiffsbau und die Kern- 

technik ist der Stahl heute ein un- 

entbehrlicher Werkstoff. 

Als Beispiele der jüngsten Zeit dienen 

bedeutende Brücken und Bauwerke. 

Es war ein weiter Weg von der ersten 

eisernen Brücke, die 1777 von Severn 

bei der nach dem Bauwerk benannten 

englischen Stadt Ironbridge (Eisen- 

brücke) gebaut wurde, bis zu den 

modernen, ebenso wirtschaftlichen wie 

formschönen stählernen Brücken. 

Leistungsfähige Werkstoffe, an deren 

Entwicklung unsere Metallurgen gro- 

fjen Anteil haben, ermöglichen ma- 

terialsparende Konstruktionen. Eine 

besondere Bedeutung kommt dabei 

unseren HSB-Stählen zu. Der gute Ruf 

der neuen Brücken spricht für den 

Stahl, aus dem sie geschaffen wurden. 

So sind unter anderem in letzter 

Zeit die Nordbrücke in Düsseldorf und 

die Wupper-Talbrücke über die Auto- 

bahn bei Oehde entstanden. Bei 

ihnen wurden unsere Bleche verwen- 

det. Auch an dem Erweiterungsbau 

der Hohenzollernbrücke über den 

Rhein in Köln wurden sie verwertet. 

Dieser hochaufragende Schwergutmast wurde im Werk Thyssen für 
das Motorschiff „Delft“ gefertigt. Er hat eine Tragfähigkeit von 10} t 

ln der Erdöl-Wirtschaft finden unsere Erzeugnisse ein weites Anwen- 
A] dungsfeld. Hier ein Ausschnitt der neuen Esso-Raffinerie in Köln 



ERFAHRUNG 

ERFAHRUNG 

FORTSCHRITT 

Die-Vorgängerin von Phoenix-Rheinrohr, die Vereinigte Stahlwerke 
AG, Stahl- und Walzwerke Thyssen, Mülheim-Ruhr, war am Bau 
des Harzwasserwerkes, das Bremen versorgt, beteiligt. Das Foto von 
1933 zeigt eine Lieferung für die erste Fernwasserleitung Europas A 

Fortsetzung Hier führen zwei Mittel- 
von Seite 5 uncj Seitenbogen weitere 

Gleise über den Rhein. Zu den infer- 

essantesfen neuen Stahlbrücken ge- 

hören die Mülheimer Schlofjbrücke 

und die südlich der Hohenzollern- 

brücke in Köln über den Rhein wach- 

sende St.-Severins-Brücke. Für beide 

lieterten wir Walzstahl. 

Von den Stahlblechen für Brücken ist 

es ein kurzer Schritt zu den „Blechen 

für Grotjrohre", von denen man vor 

allem durch die neuen Pipelines in 

Ost und West erfährt. Sie zählen zu 

den grotjen wirtschaftlichen und tech- 

nischen Projekten unserer Tage. So 

sollen öl und Erdgas aus der Sahara 

den Mittelmeerraum auf lange Sicht 

zu einem neuen Energie-Schwerpunkt 

machen. Die projektierte Leitung von 

Genua nach Aigle am Genfer See 

wird vielleicht weiter nach Süddeutsch- 

land vorsfofjen. Eine Pipeline Vene- 

dig—München steht zur Diskussion. 

Aus der Sowjetunion kam Mitte März 

die Nachricht, dafj eine Öllinie von 

den Ölfeldern in Baku am Schwar- 

zen Meer bis zur Ostsee fertig wurde. 

Das sind aber nur wenige Einblicke 

in die „Pipeline-Zeit". Wir werden 

von dieser Entwicklung unmittelbar 

berührt, weil unsere Erzeugnisse dazu 

beitragen, ihre Ziele zu erreichen. 

Vom Nordseehaten Wilhelmshaven 

fliefjt seit dem 20. Februar Erdöl über 

eine Strecke von 390 km zum Rhein 

nach Wesseling. Phoenix-Rheinrohr 

und Mannesmann-Hoesch lieterten 

tür diese Nord-West-Ölleitung die er- 

forderlichen 60 000 Tonnen Rohre. Un- 

V Dieses Bild kann man häufig sehen. 
Rohre mit großen Abmessungen und 
Längen liegen zur Verlegung bereit. Das 
eindrucksstarke Foto entstand in Berlin 



Wasserleitung der Harzwasserwerke 

sere Erzeugnisse wurden ebenfalls 

beim Bau der Tankanlagen und der 

Tankerlöschbrücke in Wilhelmshaven 

verwendet. Tochtergesellschaften bei- 

der Unternehmen, der Vereinigte Rohr- 

leitungsbau und der Mannesmann- 

Rohrleitungsibau, hatten in einer Ar- 

beitsgemeinschaft die Verlegung über- 

nommen, wobei modernste Groß- 

geräte eingesetzt wurden. Sieben mo- 

derne und große Raffinerien werden 

durch diese Leitung mit dem „flüssi- 

gen Gold" versorgt. Auch beim Bau 

solcher Raffinerien finden unsere Er- 

zeugnisse ein großes Anwendungs- 

feld im In- und Ausland. So stammen 

zum Beispiel die gesamten Rohre für 

die neue Raffinerie Aspropyrgos bei 

Athen von uns. Die komplette Ver- 

rohrung übernahm der VRB. Unsere 

Tochtergesellschaft ist immer bereit, 

wenn es darum geht, Leitungen und 

Anlagen zu planen, zu konstruieren 

und zu montieren. 

Eine weitere Pipeline wird von Rot- 

terdam ebenfalls nach Nordrhein- 

Westfalen Vordringen. Die Rohre da- 

für sind zum größten Teil von uns 

geliefert. Wie bei unseren anderen 

Erzeugnissen können wir auch bei 

den Rohrlieferungen für den fernlei- 

fungsbau jahrzehntelange Erfahrun- 

gen nachweisen. Zu den großen 

Leistungen der Vergangenheit gehört 

unsere Beteiligung am Bau der Harz- 

wasserleitung in den Jahren 1933/34. 

Diese erste Fernwasserleitung Europas 

von 200 km Länge versorgt aus der 

Söse-Talsperre bei Osterode nicht nur 

die Großstadt Bremen, sondern auf 

Unsere Erzeugnisse im Kesselbau: Ein Re- 
gister für einen Zyklon-Kessel wird in un- 
seren Mülheimer Rohrbearbeitungsstätten ge- 
fertigt. Für Laien ein verwirrendes Bild (A 

A/* Baustelle der NWO an der größten Öl- 
leitung Westeuropas. Rohre für diese Pipeline 
wurden in der Nähe des Neandertaler verlegt 

Als die Bodensee-Wasserleitung gebaut 
wurde, verließen Tag für Tag Großrohre 
das Werk Thyssen. Dieses Bild war für die 
Passanten in Mülheim (Ruhr)-Styrum schon 
alltäglich geworden. Für die Hauptstrecke 
der Bodensee-Fernwasserversorgung lieferten 
wir 66,8 Kilometer eilirageschweißte Rohre 

dem Weg zur Nordsee auch Orte in 

Heide und Moor mit frischem Ge- 

birgswasser. Bei der Lösung dieser 

zivilisatorischen Aufgaben haben un- 

sere betriebssicheren und hoch be- 

anspruchbaren Stahlrohre stets ge- 

holfen. Ein Beweis aus der jüngsten 

Zeit: Wir haben für die Bodensee- 

Fernwasserversorgung auf der 150 

Kilometer langen Hauptstrecke 66,8 

Kilometer ellirageschweißfe Großrohre 

geliefert. Auch an der Lieferung für 

die Nebenstrecken waren wir be- 

teiligt. Am 16. Oktober 1958 wurde 

das Wasser zum ersten Mal an die 

Versorgungsnetze der einzelnen Ge- 

meinden abgegeben. Schwaben ist 

nicht mehr in Wassernot! Das gilt 

auch für unsere Bundeshauptstadt. 

Seit dem 28. April 1958 strömt das 

kostbare Naß in unablässigem Fluß 

aus der Wahnbach-Talsperre in den 

Siegburg-Bonner Raum. Für diese 

Leitung stellte Phoenix - Rheinrohr 

ebenfalls die Rohre. 

Viele Aufgaben sind noch zu lösen — 

ob in der Wasser- und Gaswirtschaft 

oder in der Versorgung mit anderen 

lebenswichtigen Gütern. Hierfür ist der 

Stahl da, hierfür ist Phoenix-Rheinrohr 

da — mit seiner großen Skala von 

Erzeugnissen. Sie bietef eine Fülle 

von Möglichkeiten, getragen von dem 

Phoenix-Rheinrohr-Drei- und Gleich- 
klang: Erfahrung, Fortschritt, Qualität. 



tntwicktungständer 

brauchen 

systematische Hilfe 

Eine Betrachtung von Hüttendirektor 

Ass. Ernst Wolf Mommsen 

Die Probleme der sogenannten Entwicklungsländer 

rücken immer mehr in das Blickfeld der Öffentlich- 

keit. Die Unterstützung dieser Gebiete wird fast 

täglich in Vorträgen und Aufsätzen gefordert. Um 

was geht es hier eigentlich und warum haben wir in 

der Bundesrepublik auch ein Interesse daran, dafj 

diese Länder auf einer wirtschaftlich gesunden Basis 

stehen? Und schließlich: welche Auswirkungen können 

sich für die Stahlindustrie und insbesondere für Phoe- 

nix-Rheinrohr aus solchen Förderungsplänen und 

-maßnahmen ergeben? 

Zunächst ist es vielleicht richtig, einmal fesfzustellen, 

welche Länder eigentlich gemeint sind. Es handelt sich, 

ganz allgemein gesagt, um Staaten, die über keine 

ausreichende Industrie verfügen, deren Landwirtschaft 

nach veralteten Methoden betrieben wird und wo eil] 

großer Teil der Bevölkerung in einer uns unvorstj 

baren Armut lebt. Dies ist der Fall in den zahlijJmen 

Staaten des Nahen Ostens, Südamerikas, AfdJns und 

Asiens. Aber auch einige Gebiete in &^Bpa, wie 

z. B. Griechenland und Süditalien, Sparren oder JIJ 

goslawien, müssen zu den weniger Bewickelter^ 

dem gerechnet werden, da auchJ^er das wj^Bchaft- 
liche und soziale 

Kuweiter Km 

5e der 

runc^j^erst nied- 

HST 

Th sich 

"einmal klarmacht, 

aai) Tn mancnen 

Gebieten Afrikas 

das jährliche Ein- 

kommen je Kopl 

der Bevölkerung 

nur 200 DM beträgt, Indien mit etwa 250 DM 

etwas darüber liegt und nur wenige Länder, 

wie z. B. Argentinien, Chile, Brasilien ein Einkommen 

je Einwohner von 900 DM im ganzen Jahr haben, kann 

man sich eine ungefähre Vorstellung davon machen, 

was hier mit dem Begriff Armut und Elend gemeint 

ist. Die in den unterentwickelten Ländern herrschen- 

den Verhältnisse sind so katastrophal, daß Hilfe drin- 

gend nottuf. Die Lage wird von Jahr zu Jahr noch 

ernster, weil durch die Fortschritte auf dem Gebiet 

der Medizin und Hygiene die Sterblichkeit stark zu- 

rückgeht und der Bevölkerungsüberschuß noch größer 

wird. Wir stehen daher vor der Tatsache, daß die 

Bemühungen, das Wachstumstempo der Industrie und 

die Modernisierung der Landwirtschaft zu beschleuni- 

gen, in vielen Fällen noch nicht einmal ausreichen, um 

die Bedürfnisse des Bevölkerungszuwachses aufzu^ 

fangen und einigermaßen zu berücksichtigen. 

Nun stehen wir heute in der Eisen- und Stahlin^strie 

selbst vor schweren Problemen, und es wäre^prsfänd- 

lich, wenn die Frage gestellt wird, waa^n wir uns 

ausgerechnet um die Wirtschaft diese|Äander küm- 

mern, die doch räumlich gesehen sofern sind. 

Die Antwort hierauf liegt einm^r im rein Mensch- 

lichen. Es ist einfach undenkbi^Fdah Staaten mit einer 

entwickelten Wirtschaft ui^^ffg Zusehen können, wie 

große Teile der Bevölk^^vg verelenden, hungern, in- 

folge von Seuchen Umben; und das nur, weil niclj 

genügend Kranke^rauser und Medikamente VOL 

den sind, das L^rcl noch mit dem Holzpflug ^Sroeifet 

wird und Fab^anlagen unbekannt sind^ 

Wir habs^^iber nicht nur eine sittL^R Verpflichtung, 

den Ej^wicklungsländern zu wir müssen dazu 

aud^^ius der nüchternen Ej^Rmtnis bereit sein, daß 

^re Erzeugnisse in^^resen Ländern nur gekauft 

verden, wenn es do^Käuter gibt, die die gelieferten 

Erzeugnisse beeren. Wir können also durchaus 

gen, daß eu^^Jnterstützung dieser Länderck^B uns 

notwenjj^risf, um den Export unseieji^^^aukte zu 

Ja in diesen Ländern i^j^P^ukunft viel gebaut wer- 

den soll, sind hiM^Wosatzmöglichkeiten vorhanden, 

die vor allsy^mZeiten schwacher Beschäftigung be- 

sondej^meressant sind. Insofern ist es notwendig, sich_ 

ae heute um die Entwicklungsländer zu 

Kredit der lieh 

Di^^^0P!3enin unterentwickelte Länder sind häu- 

Ngdavon abhängig, ob der Lieferant Kredite ge- 

währen kann, da meistens nicht die Mittel vorhanden 

sind, die benötigten Güter bar zu bezahlen. Wenn sich 

die Erteilung des Zuschlages wesentlich davon ab, wer 

den längsten Kredit gewährt. 

Bisher wurden Kredite bis zu vier und fünf Jahren ge- 

geben. Nachdem jedoch der Ostblock Finanzhilfen von 

8 © PHOENIX-RHEINROHR © 



Staaten im 
Nahen Osten 

10 bis zu 30 Jahrei^Sei nur zwei bis drei Prozent 

Zinsen zugesagt drängen die Entwicklungsländer 

darauf, auch vaißr westlichen Ländern längere Kredite 

zu bekomma^r In einigen Fällen, z. B. bei dem Rour- 

kela-ProjaJ0r in Indien, wo ein großes Stahlwerk er- 

richtet^md, mufjte die Bundesrepublik einspringen 

und^ren Kredit übernehmen, weil Indien nicht in der 

Je war, das Geld innerhalb der ursprünglich an- 

en Frist aufzubringen. 

Ausbildung des Personals ist sehr wichtjj 

Ein grofjes Problem ist auch die Ausbildj^Tdes Per- 

sonals, das später die exportierten A^Bustrieanlagen, 

landwirtschaftlichen Geräte usw^^dienen soll. Hier 

ist ein Gebiet, aut dem diej^tsche Industrie bereits 

viel getan hat und nod^mi kann. Man schätzt, dafj 

in den letzten Jahrej^aurchschnittlich über 1000 Aus- 

länder auf Gru|^^von Regierungs-Praktikantenpro- 

grammen in Bundesrepublik geschult wurden. Die 

GesamtzaMraer in Westdeutschland in Ausbildung be- 

finrlliflftffn Ausländer liegt noch wesentlich höher, da 

^iele privat, andere auf Kosten ihrer Länder und 

m weiterer Teil auf Einladung einzelner Unternehmen 

in der Bundesrepublik aufhalten. Insgesamt sind hier 

zur Zeit rund 4500 Praktikanten und 15 000 Studjf 

rende. Es ist interessant zu wissen, dafj Rufjlan 

Es gibt vom Glück mehr oder^^Myer begünstigte Gebiete. 

In vielen Ländern werd^Kodenschätze und Kraftquellen 

nicht rationell a^0m7Das bedingt eine oft erschreckende 

Armut unc^^^riedriges soziales Niveau, während andere 

Läj^l0^yfe Welt in Staunen setzen durch das dauernde 

Anwachsen ihrer Reichtümer. Von diesem Reichtum hat 

aber nur ein relativ geringer Teil der Erdbevölkerung 

Nutzen. Ein Drittel der Erdbevölkerung verfügt heute über 

85 Prozent des Welteinkommens, ein zweites Drittel über 

W Prozent und das letzte Drittel über nur 5 Prozent. Das 

beste Beispiel für eine ungleiche Verteilung bieten 

USA, die über 40 Prozent des WelfeinkomuMj^^^rogen, 

aber nur 7 Prozent der Weltb^^jjj0l^^^tellen. In Indien 

und Pakistan daaeju^t^^mehr als 17 Prozent der ge- 
samtaj*dj0t^wolkerung; müssen sich aber in weniger als 

Prozent des Welteinkommens teilen. 

zeitig 80 000 Studierende, Großbritannien 45 000 und 

die USA „nur" 35 000 Studenten aus den Entwicklungs- 

ländern ausbildet. 

Großräumige 
Teile Asiens 

ben sie die besten Möglichjj^^n, helfend und unter- 

stützend einzugreifen. 

Dies kann sowohl ddinjrch erfolgen, daß von den ein- 

zelnen Unternd^roen Praktikantenstellen in der Bun- 

desrepublib^Kr Verfügung gestellt werden, als auch 

dadurch^aaß die von der Bundesrepublik eingerich- 
tetat^Tusbildunasstätten im Ausland mit Fachliteratur, 

Ißdellanlogen, Filmen, Musterstücken und Maschinen 

ausgestattet werden. 

Es war in der Vergangenheit nicht immer leicht, über 

die Entternung hinweg festzustellen, wo der dringend- 

ste Bedarf der einzelnen Entwicklungsländer lag und 

wie die zur Verfügung stehenden Mittel am besten 

eingesetzt werden konnten. Darüber hinaus bestanden 

z. T. in den Entwicklungsländern falsche Vorstellungen 

über die Liefermöglichkeiten der deutschen Wirtsjj 

Kontaktstellen werden notwe 

Um hier Klarheit zu schaffen^^fffeint es zweckmäßig, 

Kontaktstellen im Auslqj^Bmurichten, deren Aufgabe 

es sein müßte, eü|^^oglichst enge Verbindung zwi- 

schen den^^Relnen Entwicklungsland und der Bun- 

desjjy^Bnk herzustellen. 

Tese Stellen müßten insbesondere engen Kontakt mit 

den für Entwicklungsaufgaben zuständigen staatlichen, 

halbstaatlichen und privaten Organisationen des je- 

weiligen Landes halten und diese über die Hilfs- und 

Liefermöglichkeiten der deutschen Wirtschaft unter- 

richten. Sie sollten sich ferner möglichst frühzeitig über 

geplante Vorhaben orientieren und dann im Ausland 

mit Rat zur Verfügung stehen, Anfragen der Planungs- 

stellen vorprüfen und Zweifelsfragen klären. 

Die Kontaktstellen müßten ebenfalls die bisher durch- 

geführten und in Durchführung befindlichen Ij 

fionsvorhaben, AusbildungsprogrcyM^P Beratungs- 

abkommen laufendb^p^i^^^jm durch systema- 

tische Ausw^^^Weser Erfahrungen die Grundlage 

TOsung zukünftiger Aufgaben zu schaffen. 

Um zunächst Erfahrungen zu sammeln, würde es ge- 

nügen, zwei oder drei Kontaktstellen zu gründen, wo- 

bei Indien, die Vereinigte Arabische Republik und 

der Iran in erster Linie in Befracht kämen. Da diese 

Stellen selbst keine Hilfsprogramme durchführen sollen, 

sondern nur Mittler zu sein brauchen, um die Wün- 

sche und Hoffnungen der einen Seite mit den Möglich- 

keiten des anderen Partners in Einklang zu bringen, 

könnte man eine Besetzung mit drei bis fünf Personen 

wohl als ausreichend bezeichnen. 

Länder in 
Südamerika 

Weite 
afrikanische 
Gebiete 

Für uns, wie für jedes andere Land, bedeutet die 

Ausbildung von Ausländern an deutschen Maschinen 

qS^L^^fen^aclw a 11 e n ,a ie sich später in ihren Län- 

dern aus der Kenntnis heraus für unsere Erzeugnisse 

einsetzen können. Da die deutschen Werke auf Grund 

ihrer Tradition über eine reiche Erfahrung auf den ver- 

schiedensten Gebieten der Produktion verfügen, ha- 

Sicherlich wäre dieser Weg eine Möglichkeit, die vor- 

handenen Mitfel noch wirkungsvoller als bisher ein- 

rtittrtrihiiiBiirifrr Rrrlnrl flrr ^if^tfMwüüIgfiiifitk 
Kapital, Kredit und Beratung um ein Vielfaches höher 

liegt als alle Hilfen der westlichen Länder und des 

Ostblocks zusammengenommen, müssen wir bestrebt 

sein, die verfügbaren Kräfte so anzusetzen, daß damit 

die größtmögliche Wirkung erzielt wird. 

und auch noch 
Länder in 
Europa, wie 
Griechenland 
und Süditalien 
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Erzlager in Ubersee 

werden erschlossen 

In dem oft gleichmäfjigen Rhythmus 

des Alltags machen sich nur wenige 

Gedanken darüber, was geschehen 

sollte, wenn eines Tages unsere Roh- 

stoffquellen versiegen würden. Zu 

diesen wenigen gehören Sachver- 

ständige und Wirtschatfier der Hüt- 

tenwerke und des Bergbaues, die 

rechtzeitig Vorsorgen, um neue Erz- 

lager ausfindig zu machen. 

Die Erkundung, Aufschliefjung und 

Ausbeutung neuer Erzlagerstätten 

geht nicht von heute auf morgen vor 

sich. Sie erfordert Jahre und ver- 

schlingt grotje Summen, die nur dann 

nicht unnütz vertan sind, wenn man 

vorsichtig plant, sorgfältig die Ge- 

gebenheiten abwägt sowie Geologen 

und Bergingenieure hinzuzieht, die 

für diese Aufgabe qualifiziert sind. 

Zahlreiche Probleme 
Die Bestimmung der Lage der Erzkör- 

per, die Berechnung der Vorräte, die 

Analysierung von Erzproben auf ihre 

chemische und mechanische Beschaf- 

fenheit, die Abbaumöglichkeifen, die 

Transportbedingungen, die politischen 

Verhältnisse, die erforderlichen Inve- 

stitionen, die Gestehungskosten: das 

sind nu; einige der Einflufjgröfjen. 

Auch bei Phoenix-Rheinrohr ist die 

Deckung des Rohstoffbedarfes Gegen- 

Gipfel aus Erz mitten im Gebirge Pico do Itabirito 

Diese Autobahn führt im brasilianischen Staat Minas Gerais durch ein erzreiches Gebirge 

stand ständiger Überlegungen und 

Planungen, da wir — wie alle Ruhr- 

hütten — überwiegend auf ausländi- 

sche Erze angewiesen sind und dabei 

in grofjem Umfang von fremden Lie- 

feranten abhängen. 

Planung für die Zukunft 
Um in Zukunft die Erzversorgung bes- 

ser sichern zu können, hat ein Kon- 

sortium von zehn Ruhrunfernehmen, 

darunter auch Phoenix-Rheinrohr und 

die August Thyssen-Hütte, 1953 die 

„Gewerkschaft Exploration” mit Sitz 

in Düsseldorf ins Leben gerufen, de- 

ren Aufgabe in der Untersuchung und 

eventuell auch vertraglichen Siche- 

rung abbauwürdiger Eisen- und Man- 

ganerzlagerstäften für unsere Werke 

besteht. Phoenix-Rheinrohr hat die 

Bemühungen der Gewerkschaft Explo- 

ration durch wertvolle Anregungen 

und Hinweise sowie durch die Bereit- 

stellung eines bedeutenden Anteiles 

an Geldmitteln tatkräftig unterstützt 

und ist somit maßgeblich an den bis- 

her erzielten Erfolgen beteiligt. 

In Brasilien liegt einer der zukünfti- 

gen Schwerpunkte der Eisenerzversor- 

gung aus eigenem Grubenbesitz. 

Heute geht es vor allem darum, die 

Reich-Erzlagerstätten mit mehr als 

60 Prozent Eisengehalt genau zu un- 

tersuchen, ihre Vorräte zu bestimmen 

und die Produktion zu erhöhen. In 

diesem Zusammenhang bereitet aller- 

dings das Transporfprablem Sorgen; 

denn die in Frage kommenden bra- 

silianischen Bahnen sind nicht sehr 

leistungsfähig, und die Hafenanlagen 

bedürfen der Modernisierung. Aber 

man kann sagen, daß sich gerade 

jetzt die Dinge gut entwickeln. Es 

wird an Eisenbahn- und Hafenbau- 

projekten gearbeitet und dabei die 

Zusammenarbeit verschiedener aus- 

ländischer und brasilianischer Grup- 

pen erwogen. Es ist zu erwarten, daß 

früher oder später hier, im Staate 

Minas Gerais, alle Voraussetzungen 

für die Entstehung moderner Groß- 

betriebe geschaffen werden. Die 

Eisenerze im „Eisernen Viereck” von 

Minas Gerais sind jedenfalls vorhan- 

den. Die Fotos von den Eisenbergen, 

die wir auf dieser Seite zeigen, sind 

dafür ein überzeugendes Beispiel. 

Einer der jüngsten Erfolge der Zu- 

sammenarbeit in der Gewerkschaft 

Exploration ist die vor wenigen Mo- 

naten erfolgte Unterzeichnung eines 

Konzessionsvertrages mit der afrika- 

nischen Republik Liberia. Diese vor 

112 Jahren gegründete erste Neger- 

republik ist von politischen Wirren, 

wie sie in den ehemaligen nordafhi- 

kanischen Kolonialgebieten festzustel- 

len sind, verschont geblieben, so daß 

gute Vorbedingungen für die künf- 

tige Ausbeutung der reichen Erzlager 

gegeben sind. In persönlichen Aus- 

sprachen mit dem Präsidenten der 

Republik, Tubman, und den zustän- 

digen Ministern gelang es, die Vor- 

aussetzungen für eine befriedigende 

und fruchtbringende Zusammenarbeit 

zu schaffen. Erwähnt sei in diesem 

Zusammenhang, daß sich auch Schwe- 

den und Amerikaner bereits Konzes- 

sionen in diesem entwicklungsfähigen 

Lande gesichert haben. 

Erschließung in Kamerun 

Es gibt noch andere Projekte, über 

deren Verwirklichung und Aufgabe 

erst die Zukunft entscheiden kann. 

So wird ernsthaft die Beteiligung der 

Gewerkschaft Exploration an der Er- 

schließung der Eisenerzlagerstätte 

Mekambo in Französisch-Äquatorial- 

Afrika, etwa 100 km südlich der Grenze 

gegen Kamerun, erwogen. In Maure- 

tanien, bei dem Militärstützpunkt Fort 

Gouraud, befinden sich ausgedehnte 

Reich-Erzlager. Auch hier ist unsere 

Gruppe im Rahmen der eigens ge- 

gründeten „MIFERMA” aktiv betei- 

ligt. Daneben werden die Entwicklun- 

gen in Kanada, das in kürzester Zeit 

zu einem der wichtigsten Eisenerz- 

produzenten der ganzen Welt wurde, 

mit größter Aufmerksamkeit verfolgt. 



Internationale 

Treffpunkte - 

internationale 

Begegnungen 

Kontakte aufnehmen und vertiefen, 

neue Fäden anknüpfen, Verbindungen 

stärken, Vertrauen gewinnen — das 

alles ist Inhalt der zielstrebigen Be- 

mühungen von Phoenix-Rheinrohr bei 

Begegnungen mit der internationa- 

len Öffentlichkeit. Diesem Zwecke die- 

nen auch unsere Beteiligungen an be- 

deutenden Messen und Ausstellungen 

und die Werksbesichtigungen. 

Ob in Helsinki oder Kairo, ob in Mai- 

land, Posen, Wien oder an einem 

deutschen Messeplatz — wir sind mit 

den Erzeugnissen unserer Werke dabei. 

Das Firmenzeichen, der Kreis mit den 

drei Streifen, tritt bei internationalen 

Veranstaltungen besonders hervor. So 

grüfjt es von einer 30 m hohen Dalbe, 

die wir für die Rand Easfer Show in 

Johannesburg hergestellt haben. 

Die Leipziger Frühjahrsmesse und die 

Mailänder Messe, die wir stets be- 

schicken, liegen schon hinter uns. Auf 

der Deutschen Industriemesse Hanno- 

ver haben wir eine bleibende Stätte 

gefunden. Es folgen: der Erste 

Arabische Erdölkongrefj mit seiner 

Ausstellung, der 6. Welt-Öl-Kongrefj 

in New York, die Internationale 

Messe Posen und schliefjlich die Fach- 

messe „Kunststoffe 1959" in Düsseldorf. 

Presse, Film, Funk und Fernsehen sind 

oft bei uns zu Gast. Auch Persönlichkei- 

ten aus Politik und Wirtschaft kom- 

men immer wieder zu uns. So bewun- 

derte Bundespräsidenf Professor Heufj 

den 6825 kg schweren innenplattierten 

Boden, den wir auf der Weltaussfel- 

Bild oben: Diese Fußgängerbrücke fand auf 
der Weltausstellung große Beachtung. Sie 
überspannt jetzt die Autobahn in Duis- 
burg. — Unten: Gäste aus der Republik 
Haiti besuchten das Werk Ruhrort. Vor 
einem Hochofen sehen wir in der Bildmitte 
von links Generalkonsul Fouchard, Dr. Bo- 
naparte und Gesandten Perrier. Sie wurden 
von Hüttendirektor Sors (rechts) und 
Direktor Dr. Ischebeck (links) geführt 



Internationale 

Treffpunkte - 

internationale 

Begegnungen 

Als Bundespräsident Professor Heuß die Brüsseler Weltausstellung besuchte, zeigte er für den von uns 
ausgestellten innenplattierten Boden großes Interesse. Links neben ihm Professor Schwippen 

lung in Brüssel im deutschen Pavillon 

zeigten. Das Wahrzeichen der deut- 

schen Ausstellungsbeteiligung war 

eine Fußgängerbrücke von 57 Meter 

Länge, die durch ihre eigenartige 

asymmetrische Konstruktion auffiel. Ihr 

50 Meter hoher Pylon besteht aus 

konischen Rohren und ebenen Stahl- 

blechen von Phoenix-Rheinrohr und 

Mannesmann. Diese Brücke über- 

spannt jetzt am Kaiserberg in Duis- 

burg die Bundesautobahn. 

Bundeswirtschaftsminister Erhard weilt 

oft aut unseren Ausstellungsständen. 

Auf der Wiener Messe im September 

vorigen Jahres erschien neben ande- 

Auf der deutschen Industriemesse in Hannover ist Bundeswirtschaftsminister Prof. Erhard oft bei uns zu 
Gast. Rechts von ihm Hüttendir. Ass. Mommsen, Dir. Geue und Hüttendir. Sors. Ganz links Dir. Menge 

ren Persönlichkeiten auch Bundeskanz- 

ler Raab. In Posen besuchten der pol- 

nische Ministerpräsident Cyrankiewicz 

und der Parteichet Gomulka unseren 

Raum. Der Präsident der Vereinigten 

Arabischen Republik, Abd el Nasser, 

zeigte sich sehr aufgeschlossen für 

Phoenix-Rheinrohr-Erzeugnisse auf der 

Deutschen Industrie-Ausstellung 1957 

in Kairo. Während der Leipziger 

Frühjahrsmesse verweilte mit anderen 

Prominenten auch Nikita Chruschtschew 

längere Zeit aut unserem Stand. 

Neben den Messepläfzen sind unsere 

Verwaltungsgebäude und Werke im- 

mer wieder Treffpunkte für in- und 

In Kairo: Staatspräsident Nasser, der deutsche Bot- 
schafter Dr. Becker und Hüttendirektor a. D. Polenz 



Der ehemalige US-Botschafter Prof. Conant (2. v. r.) 
war einer der prominenten Besucher in Mülheim 

ausländische Besucher. Zu den Promi- 

neten zählte auch der damalige Bot- 

schafter in Bonn, Professor Conant. 

Der Präsident der Arbeiterpartei 

von Haiti, Dr. Bonaparte, der Ge- 

sandte Perrier und Generalkonsul 

Fouchord standen staunend vor der 

Arbeit der Ruhrorter Hüttenwerker. 

Das sind nur wenige Beispiele für die 

internationalen Begegnungen mit 

Phoenix-Rheinrohr und für seine welt- 

weiten Beziehungen. Der Mittelpunkt, 

in dem alle diese Fäden zusammen- 

laufen, wird bald das neue Verwal- 

tungshochhaus sein — ein sinnfälliger 

Ausdruck unserer Weltoffenheif. Eine von uns her gestellte 30 m hohe Dalbe bildet den Blickfang des deutschen Pavillons auf der Rand 
Easter Show in Johannesburg. Die NOWEA erhielt für seine wirkungsvolle Gestaltung eine Goldmedaille 

Polens Ministerpräsident Cyrankiewicz und Parteisekretär Gomulka 
(1. u. 2. v. r.) auf unserem Stand aus Anlaß der Messe in Posen 

Auf der Leipziger Messe unterhielt sich Nikita Serge jewitsch Chruschtschow 
(Mitte) mit Prok. Feldkamp (links). Rechts davon Ministerpräsident Grotewohl 



Zwei schwimmende Erdöl - Bohrinseln 
Die „Adma Enterprise^ sucht auf 

Zur Begrüßung ihres Herrschers ist die Leibgarde von Scheich Shakkbut auf dem Flugplatz 
angetreten. Im Hintergrund erkennt man die Erdöl-Bohrinsel im Hafen der Insel Das 

Schaft. Als ausgefallenes Beispiel die- 

ne die erste in Deutschland her- 

gestellte Erdölbohrinsel „Adma Enter- 

prise”, die seif November 1957 im 

Persischen Golf eingesetzt wird und 

auf der Suche nach öl ist. öl vom 

Meeresgrund. Auf immer neue Weise 

versucht man, das flüssige Gold dem 

Schofj der Erde zu entreißen. Von 

amerikanischen Unternehmen wurden 

schwimmende Plattformen entwickelt, 

die lange Röhrenbeine bis auf den 

Meeresgrund ausfahren und damit der 

Plattform einen festen Halt geben. 

Von solchen Inseln aus kann, unbe- 

helligt von den Gezeiten des Meeres, 

nach öl gebohrt werden. Wenn die 

Bohrstelle fündig geworden ist, wird 

die Bohrung verschlossen, sorgfältig 

markiert und später ausgewertet, oder 

es wird sofort mit der Förderung be- 

gonnen. Die Erdölbohrinsel zieht 

dann ihre Röhrenstützen ein und wird 

an einen anderen Einsatzort ge- 

schleppt. Ihre Aufgabe ist nicht, öl zu 

fördern, sondern zu suchen. 

Die erste Erdölbohrinsel dieser Art in 

Deutschland wurde von der Gutehoff- 

nungshütte Oberhausen-Sterkrade ge- 

Es war fast eine Weltreise von Deutschland bis zur Insel Das im Persischen Golf, dem Einsatz- 
gebiet der schwimmenden Bohrinsel. Insgesamt mußten 11 000 Kilometer zurückgelegt werden 

Bei der Besichtigung der „Adma Enterprise“: 
Scheich Shakkbut, der Herrscher von Abu Dhabi lO^berall in der Welt ist man auf der 

Suche nach öl. An sehr vielen Orten 

wird nach dem „flüssigen Gold” der 

modernen Wirtschaft gebohrt, wird es 

gefördert, weitergeleitet und verarbei- 

tet. Phoenix-Rheinrohr liefert mannig- 

fache Erzeugnisse für die Erdölwirt- 
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im Einsatz 
dem Meeresgrund nach öl 

baut. Für die vier Röhrenbeine, von 

den Erbauern „Caissons" genannt, lie- 

ferte Phoenix-Rheinrohr Grobbleche 

aus Werkstoff MR St 42-2 nach DIN 

17100, und zwar in Dicken von 25 bis 

44 mm. Diese Grobbleche wurden zu 

vier je 48 m langen Rohren ver- 

schweifjt, jedes mit etwa 3 m Durch- 

messer. Die Rohrenden sind mit 

vertieften Böden verschlossen, die 

wir ebenfalls lieferten. Es handelte 

sich hierbei um Böden in der Kessel- 

blechgüte I mit einem Gesamtgewicht 

von 10 t. Jeder der Böden hat einen 

Durchmesser von etwa 3 m. 

Die „Adma Enterprise" ist ein grofjer 

Schwimmponton, ein vollständig ge- 

schweifjter Stahlkörper von 57,9 m 

Länge und 32,3 m Breite. Der Ponton 

wurde, da er keinen eigenen Antrieb 

hat, bis zum Persischen Golf ge- 

schleppt. Drei Monate dauerte diese 

Fahrt. Nachdem hier die Bohrinsel 

zum Einsatz vorbereitet worden war, 

konnte die Arbeit beginnen. Die Ver- 

bindung mit dem Festland stellen für 

die etwa 50 Mann starke Besatzung 
Hubschrauber her. Eine 24 qm grofje 

Plattform auf der Bohrinsel dient den 

Diese Luftaufnahme zeigt die Bohrinsel in Arbeitsstellung. Die „Caissons” sind ausgefahren 

Flugzeugen als Starf- und Landefläche. 

Für eine weitere schwimmende Insel, 

die bei Trinidad .in der Karibischen See 

nach Erdöl bohrt, lieferte Phoenix- 

Rheinrohr ebenfalls Grobbleche für 

die Stützen, und zwar insgesamt 700 t 

wiederum aus Werkstoff MR St 42-2 

nach DIN 17100. Die Röhrenbeine die- 

ser zweiten Erdöl-Bohrinsel können 

auf rund 61 m ausgefahren werden. 

Die Fischer im Persischen Golf gehen meist auf Hummerfang. Hier 
liegt ein mit Hummernetzen beladenes Boot, dahinter die Bohrinsel 

Die „Adma Enterprise“ verlaßt den schützenden Hafen der Insel Das. Da sie selbst 
keinen Antrieb hat, wird sie bis zu ihrer Einsatzstelle von Schleppern gezogen. 
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Die Aufenthaltsräume sind sehr gut ausgestattet. Im Bild zeigen wir In Werkstattfertigung entstehen die einzelnen Sektionen der Schiffe, 
den Speiseraum für die Schiffsoffiziere des Motorschiffes „Montania* Hier ein Sektionstransport zu den Helgen beim Bau von MS „Rhenania“ 

PHOENIX-RHEINROHR 

Für Phoenix-Rheinrohr war der erste 

Höhepunkt im Schitfsbau erreicht, als 

Frau Amelie Thyssen am 12. März 

1957 bei strahlender Frühlingssonne 

das erste Schiff auf ihren eigenen 

Namen fauffe. Knapp drei Monate 

später, am 5. Juni, lief das Schwester- 

von Phoenix-Rheinrohr 

schiff „Montania" vom Stapel. Am 

27. August 1958 zerschellte die Sekf- 

flasche am Bug der „Rhenania" und 

am 8. November verlief; die „West- 

falia” die Helgen von Blohm & Voss. 

Sie konnte Anfang März dieses Jahres 

an die Reederei abgelieferf werden. 

MS „Amelie Thyssen“, der erste unserer vier 15 450 Tonnen großen Massengutfrachter, bei der Fahrt auf hoher See 
Diese Schiffe aus Phoe- 

nix-Rheinrohr-Sfahl brin- 

gen Rohstoffe heran, mit 

denen Eisen und Stahl 

erzeugt werden. 

Es sind grofje Mengen 

an Rohstoffen, die für 

den Produktionsprozef; 

über See herangeschafft 

werden müssen. 

Phoenix-Rheinrohr hat 

sich deshalb schon seit 

Jahren auch Seetrans- 

portfragen zugewandt 

und eigene Massengut- 

frachter bauen lassen. So 

wurden in guter Zusam- 

menarbeit zwischen der 

Hamburger Werft Blohm 

& Voss AG, der Hambur- 

ger Reederei Christian F. 

Ahrenkiel und der Phoe- 

nix-Rheinrohr AG vier 

Frachtschiffe in Betrieb 

genommen. Mit diesen 

Schiffen wurde ein mo- 

derner Massengutfrach- 

fer-Typ entwickele der im 



Baronin Tbyssen-Bornemisza taufte den größten Nachkriegs- 
bau der Werft Blohm & Voss am 4. März 1959 „Fiona" 

internationalen Schiffsbau viel Anerken- 

nung gefunden hat. Die Gröfje jedes 

dieser Frachter liegt bei 15 450 f Trag- 

fähigkeit. Die Länge beträgt 162 m, 

die Breite 20 m und der Tiefgang 

9,15 m. Mit einer Antriebskraft von 

6650 PS kann eine Geschwindigkeit 

bis zu 15 Knoten erreicht werden. 

Aber noch zwei weitere Schiffe wer- 

den Phoenix-Rheinrohr zur Verfügung 

stehen. Das erste davon wurde am 

4. März 1959 von Baronin Fiona 

Thyssen-Bornemisza auf den Namen 

„Fiona" getauft. Dieser Massengut- 

trachfer ist der gröfjte Nachkriegsbau 

der Werft Blohm & Voss. Er hat eine 

Tragfähigkeit von 25 000 Tonnen. Der 

„Steckbrief”: 195,6 m lang, 25 m breif, 

9,60 m Tiefgang, 10 100 PS Antriebs- 

kraft, Geschwindigkeit bis zu 15 Kno- 

ten. Ein Schwesterschiff der „Fiona" 

befindet sich zur Zeit noch im Bau. 
Hoch in den Himmel ragt der wuchtige Bug des Massengutfrachters „Fiona" beim Stapellauf. Das 
Schiff, das 25 000 t Tragfähigkeit hat, wird in einem Chartervertrag für Phoenix-Rheinrohr fahren 

Reeder Ahrenkiel nach der Taufe der „Westfalia“ mit Frau Münchmeyer, Am 12. März 1957 taufte Frau Amelie Thyssen den ersten Phoenix-Rheinrohr- 
Frau Rogge, W. Blohm, Präsident Alwin Münchmeyer und Dr. W. Dudek Frachter auf ihren eigenen Namen. Neben ihr Vorstandsmitglied Rudolf Blohm 



Diese Nachtaufnahme gibt einen eindrucksvollen Überblick über die moderne Sinteranlage in Meiderich 

Aus der Reihe von neuen Anlagen 

in unseren Werken greifen wir vier 

heraus: die Sinteranlage in Meiderich, 

die elektrisch beheizten Tieföfen vor 

der Block- und Kontistratje in Ruhr- 

ort und außerdem im Werk Thyssen den 

hydraulischen Expander in der Grotj- 

rohranlage des Schweifjwerkes I sowie 

die 7200 t-Presse im Schweifjwerk II. 

Die neue Sinteranlage auf dem Mei- 

dericher Schlackenberg „Düppel" hat 

in der Mitte des Jahres 1957 ihre Pro- 

duktion aufgenommen. Bis zu 4 000 

Tonnen Sinter täglich kann diese An- 

lage erzeugen. Und wenn das augen- 

blicklich noch im Bau befindliche dritte 

Sinterband anläuft, wird die Tages- 

produktion auf 6000 Tonnen anstet- 

gen. In dieser modernen Anlage wer- 

den die angelieferten Feinerze des 

In- und Auslandes mit Gichtstaub und 

dem erforderlichen Brennstoff gemischt 

und zusamraengebacken. Dieser so- 

genannte „Sinterkuchen" wird dann 

in für den Hochofeneinsafz passende 

Stücke gebrochen. Auf diese Weise 

kann man die Hochöfen in ihrer Ar- 

beit erheblich entlasten. Da bei höhe- 

rem Sintereinsatz einerseits eine Lei- 

stungssteigerung der Hochöfen und 

Ein Block wird in einen der beiden neuen elektrisch beheizten Ruhrorter Tieföfen eingesetzt 

NEUE ANLAGEN 

andererseits eine Senkung des Koks- 

verbrauchs erzielt wird, trägt die neue 

Sinteranlage also mit dazu bei, wirt- 

schaftlicher zu produzieren. 

* 

Zugleich mit der Block- und Konti- 

strafje wurde im Werk Ruhrort eine 

neue Tiefofenanlage erstellt. Neben 

12 gasbeheizten sind 2 elektrisch be- 

heizte Öfen mit je 20 Stehplätzen für 

Blöcke mit einem Gewicht von 5 bis 

8 Tonnen gebaut worden. Bei den elek- 

trisch beheizten Öfen, den sogenann- 

ten „Elpils”, handelt es sich um die er- 

sten in Deutschland, die zum Vorwär- 

men von Blöcken vor einer Blockstrafje 

eingesetzt werden. Die Öfen dienen 

zum Ausgleich und Aufwärmen von 

heifjen Stahlblöcken, die eine relativ 

hohe Eigenwärme mit in den Ofen 

bringen. Die Zellenbauweise in Ver- 

bindung mit der guten Regelmöglich- 

keit bei elektrischer Heizung gestattet 

eine wirtschaftliche Ausnutzung dieser 

Restschmelzwärme und ergibt somit 

auch einen günstigen Stromverbrauch 

je Tonne Rohstahl. 

* 

In der heutigen Zeit großzügiger und 

weiträumiger Pipeline-Bauten und 

-Planungen kommt dem sogenannten 

kaltexpandierten geschweißten Groß- 

rohr erhöhte Bedeutung zu. Nachdem 

das Werk Thyssen vor 5 Jahren neben 

der Fertigung von 8 Meter langen 

Großrohren auch die von 12 Meter 

langen aufgenommen hat, wurden die 

Anlagen vor einem Jahr durch die 

Inbetriebnahme des hydraulischen 

Expanders ergänzt. Die unterpul- 

vergeschweißten 12 Meter langen 

Großrohre werden durch Wasserdruck 



UNSEREN 

WERKEN 

aufgeweitef und so auf einen größe- 

ren Durchmesser gebracht. Dabei 

wird die Beanspruchbarkeit und Lei- 

stungsfähigkeit des Rohres erhöht, es 

wird gerichtet und die Querschnitte 

werden genau kreisrund. Die ersten 

in unserem Werk Thyssen gefertigten 

kaltexpandierfen Rohre wurden für 

die Nord West-Ölleitung gebraucht. 

* 

Der Aufbau der 7200 t-Presse in Mül- 

heim ist vollendet. Diese neue Anlage 

bedeutet für unser Unternehmen einen 

entscheidenden Fortschritt bei der 
Die neue 7200 Tonnen-Presse im Schweißwerk II in Mülheim biegt das erste Grobblech 

Verarbeitung von Grobblechen grö- 

ßerer Dicken. Die bisher verwendeten 

Biegewalzen sind für die vom heuti- 

gen Dampfkessel- und Reaktorenbau 

geforderten Dicken zu schwach und 

zu unmodern. Die Formung von Blech 

mit Dicken von 30 bis 250 mm soll 

deshalb aut der 7200 f-Presse vorge- 

nommen werden. Unsere modernen 

Unferpulver-Schweißanlagen gewähr- 

leisten, daß aus den auf der Biege- 

presse vorbereiteten Blechen hoch- 

wertige Erzeugnisse entstehen. Außer- 

gewöhnliche Gewichte und Abmessun- 

gen — z. B. bei Kernkraftwerks- 

Reaktoren — erfordern aber häufig 

die Schweißung dicker vorgeformter 

Bleche auf den Baustellen. Schweiß- 

versuche an einem 150 mm dicken 

Blech unter Baustellenbedingungen 

haben ergeben, daß sich die großen 

Leistungen auf schweißtechnischem 

Gebiet nicht nur in der Werkshalle, 

sondern auch draußen erzielen lassen. 

Die im Hintergrund des Fotos erkennbaren Groß- 
rohre werden durch den vorn links befindlichen 
Expander im Mülheimer Schweißwerk I aufgeweitet 



Elektronenschleuder 

prüft 

Schweißnähte 

Bis zum Kriegsende wurden in unse- 

rem Werk Thyssen nahtlose dickwan- 

dige Hohlkörper für den Bau von Be- 

hältern der Hochdruckfechnik im Ra- 

dialwalzwerk hergestellt. Nach der 

Demontage in den Nachkriegsjahren 

verzichtete man auf den Wiederauf- 

bau dieser Anlage und ging we- 

gen der inzwischen fortgeschrittenen 

Schweißtechnik dazu über, Behälter 

aus dicken Grobblechen zusammen- 

zuschweißen. Damit ergab sich die 

Notwendigkeit, Schweißnähte auch bei 

größeren Wanddicken auf Fehler zu 

untersuchen. Die zerstörungsfreie Prü- 

fung der Schweißnähte aut Schlak- 

keneinschlüsse, Poren, Risse usw. selbst 

mit Höchstleistungsröntgenanlagen von 

400 KV-Röhrenspannung scheidet aber 

bei Wanddicken von über 100 mm 

aus, weil die Erkennbarkeit von Feh- 

lern unzureichend ist und die Belich- 

tungszeiten für die Röntgenaufnah- 

men untragbar lang werden. Aus 

ähnlichen Gründen kommen auch 

starke radioaktive Isotope für die 

Durchstrahlung nicht in Frage. Mit 

Rücksicht auf die immer mehr steigen- 

den Wanddicken im Behälterbau und 

die auf uns zukommenden Aufgaben 

bei der Herstellung von Druckbehäl- 

tern für Kernreaktoren wurde daher 

im Mülheimer Schweißwerk II eine 

Befatronanlage aufgebaut. 

Aus Elektronen werden harte Röntgenstrahlen 

Beim Betatron, auch Elektronenschleu- 

der genannt, werden in einer va- 

kuumdicht abgeschlossenen Kreisröhre 

Elektronen mit Hilfe eines magneti- 

schen Wechselfeldes in ähnlicher 

Weise beschleunigt, wie ein Hammer- 

werfer seinen Hammer auf die Ab- 

wurfgeschwindigkeit bringt. Nach etwa 

1 Million Umläufen erreichen die 

Elektronen annähernd die Lichtge- 

schwindigkeit, werden durch eine 

sinnvolle Schaltung — entsprechend 

dem Loslassen des Hammers — aus 

der Kreisbahn geschleudert und bom- 

bardieren punktförmig die Stelle ei- 

nes dünnen Platinbleches. Dort werden 

die Elektronen abgebremst und ihre 

Energie in harte und intensive Rönt- 

genstrahlen umgewandelt, die die 

Kreisröhre geradlinig verlassen und 

nun für die Werksfoftprütung zur Ver- 

fügung stehen. 

Wegen der hohen Energie der Rönf- 

genstrahlen aus dem Betatron sind 

diese besonders durchdringungsfähig, 

so daß Stahlfeile mit Wanddicken 

bis zu 500 mm durchstrahlt und auf 

Fehler geprüft werden können. Dabei 

liefert ein Betatron schon wegen sei- 

ner fast punktförmigen Strahlenquelle 

Röntgenaufnahmen mit wesentlich bes- 

serer Erkennbarkeit von Fehlern, als 

es mif üblichen Rönfgenapparaten 

bei niedrigen Wanddicken erreichbar 

ist. Dazu gestattet unser Betatron 

einen Zweistrahlbefrieb, so daß auch 

Stereo-Röntgenaufnahmen gemacht 

werden können. So läßt sich auch die 

Lage der Fehler innerhalb der durch- 

strahlten Prüflingsdicke genau fest- 

sfeilen, was für Ausbesserungsarbei- 

ien bei fehlerhaften Schweißnähten 

besonders wichtig ist. 

Dicke Betonmauern sorgen für Strahlenschutz 

Wegen der harten Strahlung des 

Betatrons und der unvermeidlichen 

Streusfrahlung waren besondere Maß- 

nahmen zum Strahlenschutz erforder- 

lich. Daher wurde ein Betonbunker von 

32 m Länge, 9 m Breite und 12 m Höhe 

mif Wänden von 2 m Dicke gebaut, 

der zu prüfende Behälter bis zu 5 m 

Durchmesser und 25 m Länge aufneh- 

men kann. Das zu prüfende Werk- 

stück wird in diesen Betonbunker ein- 

gefahren. Das Betatron selbst ist an ei- 

nem Brückenkran aufgehängt und kann, 

von einer Bühne aus ferngesteuert, 

in jede gewünschte Stellung und 

Strahlrichfung gebracht werden. Wenn 

die Röntgenfilmkassefte am Prüfling 

angelegt ist, wird die Strahlung des 

Betatrons von einem außerhalb lie- 

genden, strahlungsgeschützten Bedie- 

nungsraum eingeschaltet und das 

Durchstrahlungsbild aufgenommen. 

Moderne automatische Entwicklungs- 

einrichtungen in einem benachbarten 

Raum liefern in einigen Minuten die 

fertigen Röntgenfilme, die dann in 

einem Betrachtungsgerät auf Schweiß- 

fehler untersucht werden. 

Mit der beschriebenen Betatron- 

anlage besitzt unsere Gesellschaft die 

leistungsfähigste Prüfungseinrichtung 

(ür dickwandige geschweißte Behälter 

in der Bundesrepublik. Dr. K. Fink 

Die Schweißnähte eines dickwandigen großen Behälters werden im Mülheimer Schweißwerk II 
von den beiden „scharfen Augen' des rechts im Bild sichtbaren Betatrons auf Fehler geprüft 



Hochöfen 

Hochöfen und Stahlwerke 

Walzen- u. Röhrenstraßen 

bei PHOENIX-RHEINROHR 

Konverter 

und 3 weirere 70-t-Konverter im Bau, 
davon zwei vor der Inbetriebnahme 

SM-Ofen 

Elektro-Ofen 

Walzen 
Straßen 

2 Blockstraßen 

2 Halbzeugstraßen 

3 Fertigstraßen 
4 Blechstraßen 

2 Bandeisenstraßen 

Röhrenstraßen 

3 Fretz-Moon-Straßen 

7 Pilgerwalzwerke 
2 Stoßbänke 
1 Stopfenstraße 
3 Stiefelstraßen 
1 Induktionsschweißanlage 
2 Anlagen für die Fertigung längsnahtgeschweißter Großrohre 



leuchtet durch die Nacht 

Der Himmel ibrennf im Ruhrgebiet. Tag und Nacht. Er 

leuchtet vom hellsten Rot bis zum dunkelsten Violett. 

Eine Fahrt durchs Ruhrgebiet ist daher immer und zu 

jeder Tageszeit interessant und voller Überraschungen. 

Und vor allem in der Nacht wird sie zu einem besonderen 

Erlebnis. In Tausenden von Feuern, die zum dunklen Him- 

mel lodern, offenbart sich die Arbeit der Menschen, die 

hier unablässig am Werke sind. Das Ruhrgebiet schlägt 

jeden, der es durchquert, schnell in seinen Bann. Das 

wechselvolle Spiel zwischen lodernden Feuern und der 

Dunkelheit der Nacht ergreift eindringlich und fordernd 

Besitz von jedem, der diese Landschaft an Rhein und Ruhr 

bewufjt erlebt. Das ist das Revier, jenes Gebiet, in dem 

sich unsere Industrie zusammenballt. 

Aber unser Zug rollt nicht durchs Ruhrgebiet. Noch nicht. 

Er kämpft sich auf einer Nebenstrecke der Eisenbahn- 

linie Köln—Düsseldorf gegen peitschenden Regen voran, 

dem Ruhrgebiet entgegen, verlädt jetzt den Bahnhof 

Opladen. Einige Reisende sind zugestiegen. Der Zug rattert 

weiter durch die Dämmerung. Wieder ein Bahnhof. War 

das Immigrath? Der Blick fällt aus dem Fenster. Da, über 

einer Werkshalle das grofje Phoenix-Rheinrohr-Zeichen. 

Hier also liegt das Werk Immigrath mit seiner Flansche- 

und Fittings-Herstellung. Die Dunkelheit ist hereingebro- 

chen. In der Ferne huschen die Lichter von Ortschaften 

vorbei. Hilden. Während die Wagen noch über das Wei- 

chengewirr des Bahnhofs -rattern, erhellt ein Schriffzug die 

Nacht: PHOENIX-RHEINROHR. Und dazu das Firmen- 

zeichen, der Kreis mit den drei Streifen. Sehr eindrucksvoll 

leuchtet es im Dunkel. 

Der Zug biegt hinter dem Bahnhof Düsseldorf-Eller in 

die Haupfstrecke ein. Wieder das Firmenzeichen mit der 

Leuchtschrift: PHOENIX-RHEINROHR. In drei Zeilen an- 

geordnet, strahlt das Neonlicht den Firmennamen am 

Werk Poensgen aus. Welch eine Wandlung der Licht- 

technik. Bot schon die von Edison im Jahre 1879 her- 

gestellte erste Glühbirne neue Möglichkeiten — wieviel 

mehr vermag man heute mit Hilfe der Neon-Röhren, die 

ein neues Feld erschlossen haben. 

Düsseldorf Hauptbahnhof. — Hier müssen wir umsteigen in 

den modernen Elektro-Triebwagen, der in Richtung Dort- 

mund fährt und dabei das Ruhrgebiet von West nach Ost 

durchquert. Die Lichter der Landeshauptstadt verlöschen 

hinter uns im Regen. Die kleinen Stationen an dieser viel- 

befahrenen Strecke versinken schnell wieder im Dunkel. 

Allmählich rötet sich der Himmel, er leuchtet auf im Wider- 

schein von glühendem Eisen und fliefjendem Stahl. 

Duisburg Hauptbahnhof. — Ein kurzer Aufenthalt, und der 

Elektro-Triebwagen fährt weiter. Da, zur linken Hand am 

Nord-Süd-Haus wieder der Schriftzug „PHOENIX-RHEIN- 

ROHR", wieder das blau leuchtende grofje Rund. Darunter 

die drei nacheinander aufsfrahlenden Worte „ERFAHRUNG 

— FORTSCHRITT — QUALITÄT". Auf dem nassen Asphalt 

spiegelt sich die helle Schrift wider und zaubert verwir- 

rende Lichfreflexe. 

Dann erneut Dunkelheit. Bald sind wir in Mülheim (Ruhr), 

in der Stadt, in der August Thyssen sein Lebenswerk 

begann, das dann Weltgeltung erlangte. Auf dem Stahl- 

werk wieder dieses Firmenzeichen, hellblau durch die Nacht 

strahlend. Kreisend und mit sich ändernder Perspektive 

erzielt es ständig neue Wirkungen. Und darunter der 

Neonstreifen „PHOENIX-RHEINROHR", ebenfalls weit das 

Dunkel durchdringend. So stehen Firmenzeichen und Fir- 

menname in der Nacht und auch bei Tage an all unseren 

Werken als Orientierungspunkte und Wegweiser zu unseren 

Betrieben, für jeden, der das Ruhrgebiet bereist. 

PHOENIX-RHEINROHR an den Brennpunkten des Verkehrs, 

könnte man sagen. Aber es sind noch nicht alle Brenn- 

punkte des Verkehrs erfafjt. Fährt man von Mülheim 

aus weiter in Richtung Holland, kommt man an dem 

ebenfalls unmittelbar neben der Bahnstrecke gelegenen 

Werk Dinslaken vorbei. Hier befindet sich unser Kreis mit 

den drei Streifen an einem hochaufragenden Schornstein. 

An den Flughäfen Düsseldorf und Köln-Wahn strahlt 

PHOENIX-RHEINROHR über die weitgestreckten Flugfelder. 

Und in Duisburg-Ruhrort ist das gleiche Neonlicht auf dem 

Hochdruckkraftwerk nach zwei Seiten hin weit sichtbar: Zum 

Rheinstrom und damit zum linken Niederrhein und auf der 

anderen Seite zur Friedrich-Eberf-Strafje, einer der Haupt- 

verkehrsadern zwischen dem rechten Niederrhein und Duis- 

burg, der Stadt, in der sich unsere Werke Ruhrort und 

Hütfenbetrieb befinden. 

* 

PHOENIX-RHEINROHR — allen, die im Gebiet zwischen 

unseren sieben Werken von Dinslaken bis Immigrath und 

sogar darüber hinaus über Schiene, Strafje oder Strom 

fahren, allen, die im Flugzeug darüber hinwegfliegen, wird 

dieser Name zugerufen, unter dem 30 000 Menschen im 

steten Dienst von Erfahrung, Fortschritt und Qualität stehen. 
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Vier Jahre sind es her. Es war kurz vor Ostern 1955. Die 

Fusion der beiden grofjen Montanunternehmen Hütten- 

werke Phoenix AG und Rheinische Röhrenwerke AG zur 

Phoenix-Rheinrohr AG stand vor der Tür. Damals be- 

gannen die ersten Gespräche mit der Stadt Düsseldorf, wie 

und wo man in der Landeshauptstadt einen zentralen Ver- 

waltungssitz der neuen Gesellschaft schatten könne. 

Die wirtschaftliche Notwendigkeit einer solchen Maßnahme 

lag in der Struktur des Unternehmens. Sieben grofje ein- 

zelne Werke in Dinslaken, Düsseldorf, Hilden, Immigrath, 

Meiderich, Mülheim und Ruhrort wurden zusammengefafjt 

und verlangten eine einheitliche Verwaltung. Der Wirt- 

schaftlichkeit, dem Grundgedanken für alle Pläne, hätte 

es widersprochen, wenn an mehreren Orten in Einzel- 

bauten dezentralisierte Verwoltungseinheiten geschaffen 

worden wären. In der fusionierten Gesellschaft waren 

nahezu 30 000 Menschen beschäftigt, davon allein 4000 An- 

gestellte. Der Ruf nach zweckentsprechenden Arbeitsplätzen 

für diese Angestellten, deren Zahl sich seit 1948 um etwa 

die Hälfte vergrößert hatte, wurde immer dringender. 

Weil die Produktionsstätten an verschiedenen Orten an 

Rhein und Ruhr lagen, drängte sich der Gedanke auf, sie 

von einer Stelle aus zu verwalten und diese zentrale Ver- 

waltungsstelle an den Sitz der Landes- 

regierung von Nordrhein-Westfalen zu 

legen. So konnte eine wesentlich engere 

Verbindung mit fast allen Wirtschafts- 

verbänden, die bereits seit Jahren ihre 

Büros in der Landeshauptstadt hatten, 

aber auch mit der Landesregierung selbst, 

hergestellt werden. Nicht zuletzt hat auch 

bei dieser Standortwahl eine Rolle ge- 

spielt, daß Düsseldorf mit Weitsicht und 

wirtschaftlichem Verständnis die Planungs- 

absichten des Unternehmens in weitge- 

hendem Maße zu unterstützen bereit war. 

Als man sich zum ersten Male mit den 

Plänen befaßte, das neue Verwaltungs- 

gebäude der Phoenix-Rheinrohr AG in der 

Landeshauptstadt zu errichten, war die 

Frage nach einem geeigneten Grundstück 

die brennendste. Ein Haus von dieser 

wirtschaftlichen Bedeutung konnte und 

Nach mehreren Verhandlungen über verschiedene Grund- 

stücke, die nicht voll befriedigten und sich als nicht ganz 

geeignet erwiesen, wurde sehr bald der Blick auf eine 

Stelle gelenkt, die für die Landeshaupfstadt von beson- 

derer Wichtigkeit war. Am Rande des hier in Erwägung 

gezogenen Bauplatzes sollten sich in Zukunft die wichtig- 

sten Hauptgeschäfts- und Verkehrsstraßen der Stadt kreu- 

zen. An der Nord- und der Westseite liegt der Hofgarten, 

das grüne Herz Düsseldorfs. Jeder Betrachter kann fest- 

stellen, daß sich hier außer den Gesichtspunkten der 

Zweckmäßigkeit und Wirtschaftlichkeit auch eine land- 

schaftlich reizvolle Kulisse bietet. Und hinter dem Hofgarten 

fließt, westlich an der Düsseldorfer Alfsfadt vorbei, der 

Rhein, jene alte Handelsstraße, die die großen Städte des 

Niederrheins miteinander verbindet. 

Auf dem gewählten Bauplatz befanden sich noch Bau- 

werke, teils Trümmer, teils Neubauten, die hindernd im 

Wege standen. Allein die groß gedachte und großzügig 

geplante Anlage des neuen Baukomplexes konnte daran 

nicht scheitern. Stadtplanung, Stadtverwaltung, Rat und 

Bauherr wurden sich einig, daß hier im Herzen der Lan- 

deshauptstadt der richtige Platz für das Bauvorhaben ge- 

funden sei. Es gelang, die Schwierigkeiten, die der Durch- 

führung anfangs entgegenstanden, zu überwinden. Es ist 

kaum zuviel gesagt: Der Bauplatz, auf dem sich heute das 

Zweimal unser Verwaltungshochhaus. Reizvoller Gegensatz zwischen Wirklichkeit und Spiegelung 



Verwaltungshochhaus der Phoenix- 

Rheinrohr AG erhebt, kann als einer 

der schönsten von Nordrhein-West- 

falen bezeichnet werden. 

Der Entschluß der Stadt Düsseldorf, 

einem Wirtschaftsunfernehmen diesen 

prominenten Platz zur Verfügung zu 

stellen, blieb nicht unwidersprochen. 

Man war vielfach der Meinung, dafj 

an einer so hervorgehobenen Stelle 

auf jeden Fall ein öffentliches Ge- 

bäude errichtet werden müsse. Solche 

Ansichten entstammen jedoch Vorstel- 

lungen, die dem sogenannten reprä- 

sentativen Städtebau des 18. und 19. 

Jahrhunderts entsprechen. Aber heute 

denken wir anders. Das zeigt sich in 

unseren neugestalteten Städten. Eine 

moderne Stadt wie Düsseldorf emp- 

fängt nicht nur von staatlichen und 

kommunalen Verwaltungsgebäuden 

ihren städtebaulichen und architekto- 

nischen Charakter. Gerade die pri- 

vate Wirtschaft hat das Bild dieser 

Stadt seit Jahrzehnten entscheidend 

mifgeprägt. Ihr verdankt sie ihren be- 

sonderen Charakter, ihre Ausweitung 

und letzten Endes ihre Gröfye und 

überkommunale Bedeutung. 

Es war daher durchaus berechtigt, 

dem bedeutenden und umfangrei- 

chen Wirtschaftsunternehmen Phoenix- 

Rheinrohr einen Bauplatz zur Ver- 

fügung zu stellen, an dem es mit sei- 

nem Verwaltungshochhaus entschei- 

dend zur Gestaltung des sich neu for- 

menden Düsseldorfs beifragen konnte. 

Das Verwaltungshochhaus der Phoe- 

nix-Rheinrohr AG mufj als Beispiel 

privater Initiative und privater Wirt- 

schaftskraft gewertet werden. Als sol- 

ches nutzt es auch seine zentrale Stel- 

lung im Stadtbild zu einer weitrei- 

chenden Darstellung der in ihm zu- 

sammengefafjten wirtschaftlichen Be- 

deutung und Vielfalt. Das schlanke, 

hochstrebende Gebäude ist zu einer 

echten städtebaulichen Dominante ge- 

worden und hat damit dem Bauherrn 

das gebracht, was er von Anfang an 

erwartet hat: Ein ideales Verwaltungs- 

gebäude mit steter Ausstrahlung in 

die engere und weitere Umwelt — 

inmitten einer lebendigen Grofjstadt! 

Aus Gründen der Wirtschaftlichkeit, 

der Zweckmäfjigkeit und der Ästhe- 

tik bot sich von vornherein die Form 

des Hochhauses an. Das ausgewiesene 

Grundstück erscheint ziemlich klein 

im Vergleich zu dem darauf errichte- 

ten Gebäude. Aber das täuscht. Um 

das benötigte Bauvolumen erstellen 

zu können, wurde ein sehr viel grö- 

fjeres Baugelände von früherer Be- 

bauung befreit und die Verpflichtung 

übernommen, das neue Bauvolumen 

nicht über das alte des Gesamtkom- 

plexes hinaus zu vergrößern. Daher 

gehört zu dem eigentlichen Hochhaus- 

grundstück eine große Freifläche, die 

teils zur Anlage von Grünflächen, teils 

zur Unterbringung von parkenden 

Autos verwendet werden soll. Die 

alte Baumasse ist in zwar gleicher 

Größe, aber in neuer und moderner 

Form wieder erstellt worden. 

In einem Wettbewerb wurde unter 

mehr als 20 Architekten das eigent- 

liche Problem „Verwaltungshochhaus" 

zur Debatte gestellt. Zahlreiche Ent- 

würfe und viele interessante Gedan- 

ken sind von den beteiligten Archi- 

tekten den Gutachtern unterbreitet 

worden. Der schließlich für die Aus- 

führung bestimmte Entwurf der Archi- 

tekten Dr. Hentrich/Dipl.-Ing. Petsch- 

nigg zeigt einen für den Bauherrn 

idealen Grundriß. Er läßt sowohl eine 

außerordentlich wirtschaftliche Nut- 

zung zu, als auch eine klare und ein- 

drucksvolle Gliederung der Baumas- 

sen. Das einfache System des „Drei- 

scheibenhauses", bei dem die mitt- 

lere Scheibe die längste ist und ohne 

Unterbrechung die ganze Hauslänge 

durchmißt, auf beiden Seiten aber 

von kürzeren Büroscheiben begleitet 

wird, die sich lediglich im Kern über- 

decken, ist im Grunde eine einfache 

Entdeckung. So einfach, daß man 

sich wundert, warum die Architekten 

nicht schon früher darauf gekommen 

sind. Bei dem hochstrebenden Haus 

bewährt sich dieser interessante 

Grundriß besonders. Die zwischen den 

Dieser Grundriß des Verwaltungshochhauses läßt sehr deutlich die drei Scheiben erkennen 
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drei Scheiben eingefügten Korridore 

führen die Menschen jeweils gegen 

das Licht. Die Flure sind übersichtlich. 

Die Aufzüge, Treppenhäuser, Neben- 

räume liegen im Kern der drei Schei- 

ben. Ihre Abmessungen sind auf ein 

geringstes Maß reduziert. Die große 

Wirtschaftlichkeit des Grundrisses ist 

vor allem hier begründet. 

Schon heute, vier Jahre nach den 

ersten Besprechungen, kann man sich 

von der Richtigkeit der Planung über- 

zeugen, und zwar gilt das für den 

Bauherrn genauso wie für die Stadt 

Düsseldorf. Die Bereitwilligkeit, ein 

ideales Grundstück inmitten der Lan- 

deshauptstadt zur Verfügung zu stel- 

len, wurde belohnt durch einen Bau- 

entwurf, der alles das enthält, was 

sich ein Unternehmen von seinem zen- 

tralen Verwaltungsgebäude verspre- 

chen kann: Wirtschaftlichkeit und Re- 

präsentation, städtebauliche Einord- 

nung und weithin wahrnehmbare 

Ausstrahlung. Die gestellte Aufgabe 

ist in zwingender und in allen Teilen 

befriedigender Weise gelöst worden. 

In viele Straßen leuchtet der hohe 

Bau hinein. Und im Stadtbild Düs- 

seldorfs erfüllt dieses Hochhaus die 

ihm und den anderen Hochhäusern 

zugedachte Aufgabe, Festpunkte zu 

setzen in der Weite des großstädti- 

schen Bodens, der Maßstabslosigkeit 

der großen Stadt entgegenzuwirken. 

Es soll die Zweidimensionalität einer 

Industrie- und Verwaltungsstadt in die 

dritte Dimension heben, die Stadt 

selbst wieder „überschaubar" machen, 

und durch all das dazu beitragen, die 

neue Stadt auf Grund der heute gel- 

tenden staatlichen und gesellschaft- 

lichen Lebensformen zu einem leben- 

digen und lebensnahen Abbild dieser 

Gemeinschaft zu machen. 

Der dem Hochhaus von Phoenix- 

Rheinrohr vorgelagerte freie Raum, 

der Jan-Wellem-Platz, bedarf noch der 

Gestaltung. Die Pläne liegen vor und 

über sie soll in Kürze entschieden 

werden. Eine leidenschaftliche Diskus- 

sion in der Öffentlichkeit hat sich da- 

mit beschäftigt. Es mag zur Klärung 

beitragen, wenn festgestellt wird, daß 

dieser freie Raum kein Platz im aka- 

demischen Sinne sein wird. Keine 

vier Wände werden ihn in konven- 

tioneller Form umschließen. Seine 

Merkmale sind: Weiträumigkeit, flie- 

ßende und bewegte Offenheit. Er ist 

sowohl Teil der Berliner Allee, wie 

der Königsallee, wie des Hofgartens. 

Er ist Teil eines größeren Raumes, der 

durch ihn hindurchfließt. Der ruhende 

Punkt in ihm ist das Verwaltungs- 

hochhaus „PHOENIX-RHEINROHR". 
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MW Geschickten 

Eine der markantesten Persönlich- 
keiten, die je dem Ruhrgebiet ihren 
Stempel aufdrückten, war August 
Thyssen. Er wurde am 17. Mai 1842 
in Eschweiler geboren und verstarb 
hochlbetagt am 4. April 1926. Auf 
Schloß Landsberg wurde er zur 
letzten Ruhe gebettet. Zahlreiche 
Anekdoten wurden schon zu seinen 
Lebzeiten über ihn erzählt. Seine 
Sparsamkeit ist fast sprichwörtlich 
geworden. Ob alle Geschichten, die 
darüber überliefert sind, sich wirk- 
lich so zugetragen haben, wie be- 
richtet wird, ist heute nicht mehr 
festzustellen: Aber genau so be- 
kannt geworden wie durch seine 
Sparsamkeit ist August Thyssen 
durch die vorbildliche Fürsorge, mit 
der er sich persönlich um die Be- 
lange der in seinem Unternehmen 
arbeitenden Menschen kümmerte. 

* 

Selbst bei noch so flüchtigen Be- 
gegnungen pflegte August Thyssen 
seine Mitarbeiter genau zu betrach- 
ten. So sprach er eines Tages im 
alten Mülheimer Verwaltungsge- 
bäude einen schmächtigen Lehrling 
mit hohlen Wangen an: „Na, wie 
heißt du denn eigentlich, mein Jun- 
ge?“ — „Ich heiße Fritzchen.“ — 
„Und wie noch mehr?“ — „Fritz- 
chen Müller“, antwortete der Lehr- 
ling. „Nun, Fritzchen“, sagte August 
Thyssen, „du bist aber blaß und 
siehst schlecht aus. Woher kommt 
das?“ Und Fritzchen Müller be- 
richtete, daß er noch elf Geschwi- 
ster habe und daß in der 14köpfi- 
gen Familie manchmal Schmalhans 
Küchenmeister sein müsse. August 
Thyssen nickte verstehend, brumm- 
te wohlwollend und knöpfte sich 
dann umständlich seinen Mantel 
auf, schob die Uhrkette zur Seite und 
holte sein Portemonnaie hervor. 

Inzwischen standen die beiden aber 
nicht mehr allein auf dem Flur. 
Mehrere Neugierige hatten sich ein- 
gefunden. Sie glaubten, bei der 
schon damals „berühmten“ Spar- 
samkeit August Thyssens kämen 
einige wenige Groschen zutage. 
Aber weit gefehlt! Sparsam war 
August Thyssen wohl, aber nicht 
geizig. Und wenn er helfen wollte 
erst recht nicht. Und so mögen die 
Neugierigen wohl etwas enttäuscht 
gewesen sein, als plötzlich ein fun- 
kelndes Zwanzigmarkstück den Be- 
sitzer wechselte. Und was mag 
Lehrling Fritzchen wohl gedacht 
haben, als ihm sein höchster Chef 
die Hand reichte und dabei sagte: 
„So, nun kaufst du dir einmal or- 

dentlich etwas zu essen, damit du 
rote Backen bekommst!“ Vor Freu- 
de konnte der Junge seinen Dank 
nur stotternd hervorbringen. 

* 

Es war keineswegs Geiz, wenn 
August Thyssen selbst spartanisch 
einfach lebte. Uber den Tagesab- 
lauf weiß sein ehemaliger Kammer- 
diener Wilhelm Quinter aus Mül- 
heim Interessantes zu erzählen: 
August Thyssen traf jeden Morgen 
pünktlich zum Frühstück ein, zu 
einem Frühstück, das lediglich aus 
einer Tasse abgekühlten Tees und 
einer Schnitte Pumpernickel mit 
Rübenkraut bestand. Genau fünf 
Minuten vor 7 Uhr verließ er Schloß 
Landsberg. Auf der Fahrt zum 
Werk aß er noch einen Boskop- 
Apfel. Zum Mittagessen kam er nur 
zum Schloß, wenn er Gäste hatte. 

* 

Da am Abend nur selten Gäste an- 
wesend waren, verhef dieser meist 
ruhig. Damit es dem Personal in die- 
sem stillen Schloß nicht allzu ein- 
sam wurde, brachte August Thys- 
sen eines Tages ein Grammophon 
mit. Es bereitete ihm jedesmal be- 
sondere Freude, eine neue Schall- 
platte zu besorgen und zum ersten 
Mal abspielen zu lassen. Und wenn 
das Hauspersonal dann in seiner 
Gegenwart zu tanzen begann, hatte 
man den Eindruck, als sei August 
Thyssen so recht von Herzen froh. 

* 

Es gab selten Sonn- oder Feiertage 
auf Schloß Landsberg, an denen 
sich nicht ein Kreis von 50 Personen 
zum Mittagsmahl versammelte. Es 
waren bekannte Persönlichkeiten 
aus der Industrie und aus der Ver- 
waltung der Großstadt Mülheim. 
Bis gegen 17 Uhr hatte dieses Bei- 
sammensein einen mehr dienstlichen 

als privaten Charakter. Das erklärt 
sich schon aus dem Kreis der Per- 
sönlichkeiten. Manche wichtige Ent- 
scheidungen wurden hier vorberaten. 
Da Mülheim (Ruhr) 1912 Großstadt 
geworden war und daher ständig 
neue Probleme auftauchtan, waren 
August Thyssens Gespräche mit 
Oberbürgermeister Dr. Lembke be- 
sonders interessant. Natürlich kam 
es vor, daß man gegenteiliger An- 
sicht war. So zum Beispiel beim 
Bau des Mülheimer Rathauses. 
August Thyssen ironisierte: „Mül- 
heim ist eine Arbeiterstadt. Und in 
eine solche paßt dieses Rathaus 
nicht. Wir wohnen doch nicht in 
Wiesbaden.“ Oberbürgermeister 
Lembke hingegen bedauerte, daß 
der Mülleimer Hauptbahnhof ein 
„Thyssenbahnhof“ geworden sei. 
Und wenn das Gespräch den Boden 
der sachlichen Diskussion verließ, 
kam es vor, daß August Thyssen 
seinen Gegner mit den Worten 
„kitzelte“: „Wenn die Stadt noch 
mehr Steuern haben will, verlege 
ich mein Werk an einen anderen 
Ort.“ Aber solch schwerwiegende 
Worte hat er — zum Glück für 
Mülheim — nie ernst gemeint. 

* 

So wie Wilhelm Quinter werden 
noch viele andere diese Untemeh- 
merpersönlichkeit verehren. Und 
damit kann Quinters Meinung stell- 
vertretend für die aller sein: „Der alte 
Herr war ein Mann, der genau 
wußte, was er wollte. Seine An- 
weisungen waren immer sehr prä- 
zise formuhert und es gab somit 
überhaupt keine Möglichkeit, 
sie anders auszulegen und auszu- 
führen. Und das ist, meine ich, das 
letzte Geheimnis seines Erfolges. 
August Thyssen war der angenehm- 
ste Chef, den ich je im Leben hatte.“ 
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Maschinist Rene Georges Bierkamp aus der Maschinenabteilung I des Werkes Thyssen 



Zwischen den Ausläufern des Bergischen Landes und 

den fruchtbaren Ebenen des rechten Niederrheins, zwi- 

schen dem Kraftquell der Kohle und der alfen, ewigen 

Lebensader des Rheinstromes selbst, leben die, die 

wir meinen, wenn wir sagen: Mensch am Werk. In Dins- 

laken, Ruhrort, Meiderich, Mülheim, Düsseldorf, Hilden 

und Immigrath sind die Stätten, in denen dieser Mensch 

am Werk ist und wo sein Werk erheblich dazu bei- 

getragen hat, das Gesicht dieser Städte und der Land- 

schaft an Rhein und Ruhr zu prägen. 

Mensch am Werk, das ist die Summe von über 30 000 

Gesichtern, und wenn wir Frauen und Kinder und Pen- 

sionäre dazurechnen, mehr als das Dreifache. Das ist 

die Summe von Freuden und Nöten, das ist die 

Summe von Fleilj und Entspannung, von Wagemut, 

kühlem Planen, Ausdauer und nicht zuletzt von Treue. 

Das ist die Summe dessen, wovon die rot widerschei- 

nenden Wolken über den Schloten zeugen, die lodern- 

den Feuer in der Nacht; das ist endlich die Summe des- 

sen, was Jahr um Jahr, zu jeder Tag- und Nachtstunde, 

weif} und heif} in die Kokillen schief}!, was sich hellrot 

und feurig durch die Walzenstraf}en, schwarz und kalt 

und schlangenglatt durch die Ziehbänke zwingt, was 

gepref}t, geformt, geschweift und vielfach veredelt 

auf Lastkraftwagen, Eisenbahnen und in den dunklen 

Bäuchen der Schiffe den Weg in die Weite der Welt 

antritt. Mensch am Werk, das ist mehr als eine Summe, 

das ist eine Einheit. Es lohnt sich, einen Blick darauf 

zu werfen, was alles in den drei Worten „Menschen am 

Werk” zu einer Einheit zusammengeschlossen ist. 

Vielfarbig ist bereits das Gesicht der Landschaft, in 

der diese Einheit ruht, noch vielfarbiger isf das Gesicht 

der Menschen, die darin leben und — jeder auf seine 
Im Werk Poemgen geblitzt: //. Lücking in der Adjustage des Röhrenwerks IV 

Menschen am Werk Von Kurt Schümann 

Weise, nach seinem Vermögen und an seinem Platz — 

arbeiten. Vielfältige Spuren hat bereits das private Er- 

leben jedes einzelnen in die Gesichter eingegraben, 

und vielen ist anzusehen, daf die Last zweier Kriege, 

daf} Krisenzeiten, Hoffnung und Verzicht und immer 

wieder der Wille zum Weitermachen ihre Gesichter nicht 

wie leise Frühlingswinde gefächelt haben. 

Doch aufer dem privaten Erleben hat noch etwas 

anderes die Gesichter gezeichnet, und das ist die ge- 

meinsame Arbeit. Von den ersten Feilstäubchen und 

ölspuren im Gesicht des Lehrlings, dessen Zunge die 

noch ungewohnte Tätigkeit seiner Hände unterstützt, 

bis zu dem weisen, halb frohen, halb wehmütigen Blick 

des Alten, wenn er die letzte Schicht seines Lebens ver- 

fahren hat, grub sie sich in die Stirnen, um die Augen 

und um Nasen und Münder. Man kann es den Ge- 

sichtern ablesen, daf} sie Herr über Hände wie Schmiede- 

hämmer sind, oder Herr über Hände, deren Finger- 

spitzen die allerfeinsten Messungen durchführen kön- 

nen. Viel mehr als der sagenhafte weife Kragen ver- 

raten die Linien im Antlitz, daf hier einer vor uns steht, 

der für die Menschen an unserem Werk rechnet, wägt 

und plant. Viel mehr als der manchmal belächelte 

weife Kittel verrät uns das vergeistigte Gesicht über ihm, 

das man eher einem Künstler oder einem Gelehrten 

zurechnen möchte: hier steht einer, der forschend und 

experimentierend mit Formeln, Retorte und Versuchs- 

reihen seine Arbeit tut und oft mehr als erwartet leistet. 

Erfrischungspause für Verlader Josef Klang, Kontistraße Werk Ruhrort 
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Woher kommen die Männer, an de- 

ren Wirken in unserem Werk die 

ganze Welt Anteil hat? Wer hat sich 

dem kleinen Stamm zäher, fleitjiger 

und genügsamer Eifelsöhne, die Al- 

bert Poensgen vor gut hundert Jahren 

aus Mauel nach Düsseldorf mit- 

brachfe, zugesellt? Wer waren jene 

Männer, die vor ebenso langer Zeit 

in Eschweiler-Aue mit einem Puddel- 

und einem Walzwerk den Grundstein 

zu unserem Ruhrorter Werk legten? 

Und wer endlich war dabei, als 

August Thyssen 1871 in Mülheim- 

Styrum sein Werk begründete? 

Grob unterteilt, sind es drei Gruppen, 

die das Gesicht der Belegschaft präg- 

ten und deren persönliche wie lands- 

mannschaffliche Unferschiedliichkeif im 

Werk und in den geschaffenen Wer- 

ken zu einer Einheit zusammen- 

gewachsen ist. Die Alteingesessenen 

bilden die erste Gruppe, und sie ist 

schon charakteristisch durch ihre Viel- 

falt. Zweite und drifte Söhne von 

Eifelbauern, dazu die Städter, wie z. B. 

die „Oberbilker” in Düsseldorf, dann 

die Bastler und Bosseier vom Bergi- 

schen Land und die Söhne und Enkel 

der Männer aus den Schächten und 

Gruben stellten das erste Kontingent, 

von dem noch heute Namen wie Her- 

genhahn, Pütz und Röntgen zeugen. 

Die zweite Gruppe kam um die Jahr- 

hundertwende in einer bis in die drei- 

ßiger Jahre andauernden Welle in 

dieses Land und gründete den 

scherzhaft oft sogenannten neuen 

„rheinischen Adel". Ostpreußen und 

Oberschlesien sind die Hauptgegen- 

den, aus denen sie kamen, um sich 

eine neue Heimat aufzubauen. Ein 

Kapitel interessanter Zeit-, Wirtschafts-, 

Sozial- und Kulturgeschichte bietet 

sich hier zum Studium an; und un- 

willkürlich gerät man ins Sinnen, hört 

man die Namen dieser Leute: Balze- 

reit, Petrusch, Baluschek, Koniuszy, 

Matysik, Stanislawski usw. usw. Die 

dritte Gruppe — wir wissen, unsere 

jüngste und schrecklichste Vergangen- 

heit hat sie in Marsch gesetzt. Ver- 

triebene, Flüchtlinge, Ausgewiesene, 

nach Krieg und Kriegsgefangenschaft 

Heimatlose, Entwurzelte, die das 

Völkermorden an die Ufer von Rhein 

und Ruhr trieb. Mehr als ihre Vor- 

gänger von Leid und Not geschlagen, 

mehr von Bitternis gebeugt, mehr als 

ihre Vorgänger auf Verständnis und 

Hilfsbereitschaft derjenigen angewie- 

sen, die Generationen vor ihnen hier 

ankamen und heute schon „welche 

von hier" sind. 

Und hier richtet sich unwillkürlich der 

Blick des Beschauers auf jene Men- 

schen am Werk, deren Wirken sich 

nur mittelbar auf die Qualität und 

den Absatz auswirkt, deren Wirken 

äußerlich auf der Ausgabenseite des 

Werkes steht, innerlich aber nur auf 

der Guthabenseite. Wenn überhaupt 

Zahlen dafür zu sprechen vermögen, 

so sind es weniger die buchmäßig 

ausgegebenen Beträge als andere: 

Nach den letzten Ermittlungen 15,9% 

Jubilare, 733 davon mit über ^jähri- 

ger Betriebszugehörigkeit, und schon 

wieder 12%, die mindestens zehn 

Jahre in unserem Werk sind — das 

zeugt davon, daß es außer Lohn- und 

Gehaltsfüte noch etwas anderes gibt, 

das sie mit ihrem Arbeitsplatz ver- 

bindet. Auch im Zeitalter der Ratio- 

nalisierung und der Automation ist 

die Treue kein Wort, das belächelt 

werden darf. Fügt man hinzu, welche 

unverschuldete Not durch Werksdar- 

lehen, durch hohe Leistungen und 

Verschickungen der Betriebskranken- 

kassen, durch die seit Kriegsende mit 

Hilfe des Werkes erbauten und instand 

gesetzten rund 6000 Wohnungseinhei- 

ten gelindert worden sind und im- 

mer noch werden, so zeigt sich eine 

andere Seite des ungeheuren Bei- 

trages für die Volkswirtschaft, den die 

Menschen an unserem Werk leisten. 

Vieles bleibt noch zu tun, manches 

ist noch verbesserungsreif, und immer 

wieder wird sich Erreichtes einmal 

nicht mehr als ausreichend erweisen, 

soll die Harmonie vom Fortschritt in 

der Technik mit dem Fortschritt des 

Menschen kein Gerede bleiben. Es 

wird getan und es wird erreicht wer- 

den, wenn wie bisher Hand in Hand 

über Kompetenzen hinweg jeder das 

tut, was es heißt, „Menschen am Werk" 

und insbesondere Menschen an unse- 

rem Werk zu sein. Es wird getan und 

es wird erreicht werden, wenn wie bis- 

her Hand in Hand und über persön- 

liche Interessen hinweg auch weiter- 

hin nicht vergessen wird, daß in der 

Formulierung „Menschen am Werk” 

die Betonung auch auf das erste der 

drei Worte gelegt werden darf. 

Vor dem Hochofen, an der Drehbank, 

an der Walzenstraße, am Schreibtisch, 

am Zeichenbrett, mit Besen und Lap- 

pen in der Hand, an der Hollerith- 

maschine, auf dem Kran, auf der Bank 

im Park, am Küchenherd und auf den 

Kinderspielplätzen, in den Städten an 

Rhein und Ruhr begegnen uns unsere 

Menschen an unserem Werk, hier ver- 

wurzelt, hier einwachsend — und 

dessen sollten wir stets eingedenk 

sein —, ein Glied und Teil eines grö- 

ßeren Ganzen, dem jeder Mensch am 

Werk dienstbar ist: der deutschen 

Wirtschaft und damit der Weltwirt- 

schaft und so auch dem Mitmenschen. 

So wohnen Belegschaftsangehörige in der modernen Mälheimer Siedlung Mellinghofer Straße 
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Fortschritt in Forschung, Erzeugung 

und Verwaltung ist nicht möglich ohne 

den Menschen, der mit seiner Bega- 

bung und seinem Fleifj immer wieder 

die vielseitigen Aufgaben im moder- 

nen Industriebetrieb anpackt und be- 

wältigt. Das Erbe und die Erfahrung 

von über 100 Jahren werden immer 

wieder überliefert; aber nicht nur das. 

Sie werden weiter entwickelt. Deshalb 

müssen junge Menschen stetig als 

Fachkräfte in die Stammbelegschatf 

hineinwachsen, sei es im Betrieb oder 

im Büro. Umfangreiche und syste- 

matische Programme für die Aus- und 

Weiterbildung nehmen daher einen 

herausragenden Rang in der gesam- 

ten Unternehmenspolitik ein. 

Zwei neue Bauten für das Ausbil- 

dungswesen sollen diese Pläne und 

Absichten weitgehend fördern. Der 

Erweiterungsfeil der Lehrwerkstatt 

Poensgen wird bereits benutzt. Die 

größere Fläche bringt eine wesent- 

liche Verbesserung und Intensivierung 

der Ausbildungsmafjnahmen mit sich. 

Etwa 110 Lehrlinge können jetzt hier 

ausgebildet werden. 

Die Arbeiten am Neubau der Lehr- 

werkstatt Mütheim mit ihren über 200 

Plätzen gehen zügig voran. Der ge- 

samte Gebäudekomplex in seiner 

Dreiteilung — Werkstatthalle, Schu- 

lungs- und Bürogebäude, Sozialge- 

bäude — wird in den Sommermona- 

ten bezogen. Wie es die Planung 

vorgesehen hat, steht im Werk Thys- 

sen ein neues, zweckmäßiges und 

formschönes Bauwerk vor der Voll- 

endung, das mit noch anzulegenden 

Grünflächen auch eine städtebauliche 

Bereicherung bedeutet. Von besonde- 

rem Reiz sind dabei Farbflächen, die 

zwischen dem Gelb und Rot des ge- 

brannten Tonmaterials und dem Blau 

und Grün des Opakglases wechseln. 

In Mülheim nimmt man ebenso wie 

in Düsseldorf und in der bestehenden 

modernen Lehrwerkstatt in Ruhrorf 

den jungen Menschen, die „kleinen 

Leute", sehr ernst. In enger Zusam- 

menarbeit mit den entsprechenden 

Betriebsabteilungen erhalten die kom- 

menden Facharbeiter eine befriebs- 

nahe Ausbildung. Ebenso gründlich 

befaßt man sich in den Büros und im 

theoretischen Unterricht mit den kauf- 

männischen Lehrlingen. 

Ausbildungsmaßnahmen sind gerade 

in Zeiten wirtschaftlicher Schwierigkei- 

ten besonders notwendig. Aber auch 

zu erwartende Veränderungen und 

technische Fortschritte im Produktions- 

prozeß machen es erforderlich, daß 

Hier lernt und arbeitet Herbert Leibelt in der Düsseldorfer Lehrwerkstatt an einer modernen Drehbank 

Kleine Leute werden ernst genommen 

man sich im Ausbildungswesen früh- 

zeitig darauf einstellt. Dieser stete 

Wandel wird ohne Zweifel zu einer 

Erweiterung des theoretischen Unter- 

richts führen. Danach bestimmen sich 

auch die Anzahl und die Größe der 

einzelnen Unterrichtsräume. 

Unsere modernen Ausbildungssfätten 

haben aber auch eine besondere 

Bedeutung für das innerbetriebliche 

Aus- und Weiferbildungsprogramm 

förderungswürdiger Belegschaftsmit- 

glieder. Auch gegenüber außerbe- 

trieblichen Möglichkeiten der Fort- 

bildung zeigt sich Phoenix-Rheinrohr 

sehr aufgeschlossen, damit genügend 

qualifizierte Führungskräfte für den 

Betrieb und die Verwaltung heran- 

gebildet werden. Dieses Ziel erstrebt 

man z. B. auch dadurch, daß Beleg- 

schaftsmitglieder Kurse der Volkswirt- 

schaftlichen Gesellschaft in Bad Harz- 

burg oder des Betriebswirtschaftlichen 

Seminars in Baden-Baden besuchen. 

Darüber hinaus können Belegschafts- 

mitglieder, die aus eigener Initiative 

und mit Erfolg Lehrgänge an berufs- 

fördernden Abendschulen besuchen 

wollen, durch entsprechende Studien- 

beihilfen vom Werk unterstützt werden. 
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KONSTRUIEREN 

IN STAHLROHR 

- interessant und 

Neue Möglichkeiten 
Das Rohr wird für Fernlei- 

fungen in den nächsten Jahr- 

zehnfen noch gröfjere Bedeu- 

tung erlangen. Deshalb for- 

derte kürzlich der niedersäch- 

sische Wirtschaftsminister Kü- 

bel, dalj sich schon heute alle 

für Verkehrsfragen zuständi- 

gen Stellen um eine künftige 

Ordnung der Fernleitungs- 

netze bekümmern müßten. 

Nach den guten Erfahrungen 

in den USA müsse auch West- 

deutschland hier mit einer ge- 

waltigen Ausdehnung rech- 

nen. Es mutet fast phanta- 

stisch an, aber es ist durchaus 

zu verwirklichen, dal) feste, 

flüssige und gasförmige Mas- 

sengüter durch Rohrleitungen 

über- oder unterläge bewegt 

werden können. 

Dabei ist nicht nur an die Be- 

förderung von Rohöl gedacht, 

sondern auch an Fertigpro- 

dukte wie Benzin oder Diesel- 

öl, ja sogar an Steinkohle. 

Lieferungen für Dormagen 

Der erste Bauabschnitt für die 

Grol)anlagen der Erdölchemie 

Dormagen, eine Gemein- 

schaftsgründung der Farben- 

fabriken Bayer und der BP, 

wurde Anfang April voll- 

endet. Wie bei anderen Grol)- 

projekten im Anlagegeschäft 

war Phoenix-Rheinrohr auch 

hier mit Lieferungen beteiligt. 

Rohre für Ägypten 

Aufträge auf drei Pipelines 

im Werte von 42 Millionen DM 

hat die Regierung der Ver- 

einigten Arabischen Republik 

durch Unterzeichnung eines 

Vorvertrages am 7. März je 

zur Hälfte an die Mannes- 

mann Export GmbH und die 

Vereinigte Rohrleitungsbau 

GmbH, unsere Tochtergesell- 

schaft, vergeben. Einschließ- 

lich der örtlichen Kosten um- 

faßt das Projekt 60 Millio- 

nen DM. Zwei der neuen Öl- 

leitungen werden von Alexan- 

drien nach den Städten Tanta 

und Kafr el Zaiyat im Nil- 

Delta und eine vom Speicher- 

depot Agrud in der Nähe von 

Suez nach Kairo führen. Von 

der Pipeline Alexandrien— 

Tanta ist bekannt, daß sie 

eine Kapazität von jährlich 

2 Millionen Tonnen Rohöl ha- 

tig - i nteressanl 

Das war das Leitwort, unter 

dem die Beratungsstelle für 

Stahlverwendung gemeinsam 

mit dem Deutschen Stahlbau- 

verband und der VDI-Fach- 

gruppe Konstruktion Anfang 

März in das Essener Haus der 

Technik zu einer sehr gut be- 

suchten Tagung eingeladen 

hatte. Auch zahlreiche Aus- 

länder waren vertreten. Mit 

der Tagung verband sich 

eine Besichtigung von be- 

kannten Bauwerken. Bei die- 

ser Gelegenheit wurde auch 

die von Phoenix-Rheinrohr 

konstruierte und gebaute 

Flugzeughalle in Rheydt be- 

sucht. Ausgangspunkt aller 

Referate, Diskussionen und 

Gespräche war das Stahlrohr, 

das als kreisrundes Hohlprofil 

für den Konstrukteur ein wich- 

tiges Bauelement ist. Bei sinn- 

voller Anwendung der statisch 

günstigen Eigenschaften des 

Stahlrohres ergeben sich wirt- 

schaftliche und auch architek- 

tonisch wirksame Konstruktio- 

nen. Das moderne Konstruie- 

ren in Stahlrohr wurde durch 

die Erfolge in der Schweiß- 

technik und in der Metall- 

urgie maßgeblich gefördert. 

Diese Tatsachen arbeiteten in 

Vorträgen auch Ingenieure 

von Phoenix-Rheinrohr her- 

aus, und zwar Dr. Born, Dipl.- 

Ing. Köhler und Ing. Werner. 

Eine Lehrschau über die Ver- 

wendung des Stahlrohrs als 

Bauelement anläßlich der Ta- 

gung „Konstruieren in Stahl- 

rohr" bot interessante Ein- 

blicke. Phoenix - Rheinrohr 

stellte für diesen Zweck ein 

Teilstück eines Baukranes, 

das Modell einer Flugzeug- 

halle, Stahlrohr-Knotenpunkte 

und außerdem eindrucksvol- 

les Bildmaterial zur Verfügung. 

Fließendes Wasser ist rar 

Welcher Bedarf an Stahlroh- 

ren allein für die Versorgung 

mit Wasser vorliegt, verdeut- 

lichen folgende Zahlen. Fast 

ein Drittel aller Landbewoh- 

ner in der Bundesrepublik 

hat noch kein fließendes Was- 

ser. Das geht aus Erhebungen 

des AHensbacher Institutes 

für Demoskopie hervor. Elf 

Prozent der Einwohner von 

Dorfgemeinden haben den 

Wasseranschluß außerhalb der 

Wohnung, aber immerhin 

wenigstens im Hause. Zwan- 

zig Prozent müssen das Was- 

ser vom Hof aus der Hand- 

pumpe oder sogar noch aus 

dem Ziehbrunnen holen. 

Riesiger Gasbehälter 
Einer der größten Glocken- 

gasbehälter mit geschweißten 

Hubteilen wird zur Zeit bei 

den Chemischen Werken Hüls 

von der Firma Äug. Klönne 

errichtet. Er hat einen Gas- 

speicherraum von 200 000 

cbm. Der Durchmesser beträgt 

72 m, die Gesamthöhe 75 m, 

das Gesamtgewicht rund 2000 

Tonnen. Von dem verarbei- 

teten Stahl lieferten Phoenix- 

Rheinrohr 880 t und die Au- 

gust Thyssen-Hütte 490 t. Der 

auf einem bergschädensiche- 

ren Fundament erbaute Be- 

hälter soll Gasgemische spei- 

chern, die für die Kunststoff- 

erzeugung eingesetzt werden. 

Der Fortschritt im Fahrzeugbau stellt immer neue 
Anforderungen an den Werkstoff Stahl. \or allem das 
Stahlrohr bildet ein wichtiges Bauelement in der 
Fahrzeug-Industrie, sei es in der Auto-, Motorrad- 
oder Fahrradfertigung. Ein gutes Beispiel ist das hier 
abgebildete Fahrgestell eines Mercedes 300 SL, bei 
dem nahtlose Präzisionsstahlrohre verwendet werden. 
Diese Rohre werden bei Phoenix-Rheinrohr durch 
Kaltziehen in allen gewünschten Abmessungen ge- 

fertigt. In Zusammenhang damit interessiert auch 
die Entwicklung unserer nahtlosen Eto-Rohre (frü- 
here Bezeichnung dafür: PP-Rohre). Der Name „Eto“ 
sagt, daß es sich dabei um Rohre mit „enger Tole- 
ranz" handelt, die durch ein besonderes Verfahren 
eine große Maßgenauigkeit und eine hohe Ober- 
flächenglätte erhalten. Diese Rohre finden vor allem 
Anwendung als Zylinderrohre für hydraulische An- 
triebe, Steuerungen, Stoßdämpfer oder Grubenstempel. 
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Wie an diesem Kugelbehälter, der in Köln-Ehrenfeld steht, ist Phoenix- 
Rheinrohr auch an anderen derartigen Behältern durch Lieferungen von 
Segmentblechen beteiligt. Wir fertigen Segmente für Kugelbehälter bis 
zu einer Breite von etwa 3 800 mm und einer Länge von etwa 7 000 
bis 8 000 mm, je nach Krümmungsradius. Sie entstehen aus den 
bei uns gewalzten Blechen durch Warmpressen. Kugelbehälter dienen 
der Speicherung von Gasen und Flüssigkeiten. Wir finden sie in 
Gaswerken, in der chemischen Industrie und auch in Kernkraft- 
werken. Der Vorteil dieser Behälterform liegt vor allem im geringeren 
Werkstoffaufwand. Das ist dadurch bedingt, daß die Kugel in bezug 
auf das Behältervolumen die kleinste Behälteroberfläche aufweist 
und daß die Wanddicken gering gehalten werden können. Die all- 
seitig gleichmäßige Beanspruchung in der Kugelhaut läßt diese geringen 
W anddicken zu. Der Bau von Kugelbehältern wird noch wirt- 
schaftlicher bei Verwendung unserer HSB-Sonderstähle. Der hier her- 
ausgestellte geschweißte Kölner Behälter, der weitere Projekte dieser 
Art maßgeblich beeinflußt hat, hat einen Durchmesser von rund 34 m 
und einen geometrischen Inhalt von 20 000 cbm. Das entspricht bei 
5,6 atü Füllungsdruck einem Speichervermögen von 112 000 cbm Gas 

ben soll. Man rechnet für alle 

drei Leitungen mit einer Bau- 

zeit von zwanzig Monaten. 

5000 m Bohrtiefe 
Für eine Bohrtiefe von rund 

5000 m, die bisher in Europa 

noch nicht erreicht wurde, 

werden Rohre aus unserem 

Werk Poensgen verwendet, 

und zwar handelt es sich da- 

bei um O'Vs Zoll-Vorschweifj- 

Gestängerohre Grad E und 

P 105 sowie um 93/s Zoll Fut- 

terrohre. Sie sind mit einer lei- 

stungsfähigen gasdichten Spe- 

zialverbindung von Phoenix- 

Rheinrohr zu einem Strang an- 

einandergereiht. Diese so- 

genannte Omega-Verbindung 

wird in der Bohrrohrdreherei 
unseres Werkes Poensgen her- 

gestellt.Oas Gewicht des Rohr- 

stranges beträgt fast 300 Ton- 

nen. Die Bohrstelle liegt im 

Hämeier Wald bei Braun- 

schweig. 

Waschkauenbauten 
hoch hinaus und originell 

Ein neues Waschkauenhoch- 

haus im Werk Thyssen wird 

in den Sommermonafen sei- 

ner Bestimmung übergeben. 

Die wirtschaftliche Bauweise 

im Hochhausstil hat sich be- 

reits mit zwei Gebäuden in 

Ruhrort bewährt. Die entste- 

hende Mülheimer Waschkaue 

entspricht allen Anforderun- 

gen, die man heute an eine 

solche Einrichtung stellt: Mit 

einer Höhe von 29 Metern 

überragt das zentral gelege- 

ne, zweckmäßige Gebäude 

sämtliche Werkshallen. In ei- 

nem Erdgeschoß und sechs 

Obergeschossen werden für 

2000 Belegschaftsmitglieder 

Umkleide-, Wasch-und Dusch- 

räume eingerichtet. Der un- 

teren Etage ist eine gläser- 

ne Halle (ür 200 Personen 

vorgelagert, wie überhaupt 

weite Glastronten das Bild 

des Neubaues beherrschen. 

Vier Aufzüge für je 20 Perso- 

nen übernehmen die Beförde- 

rung in die oberen Etagen. 

Dieser Aufzugsfahrf fehlt al- 

lerdings die Originalität, die 

die für 400 Personen einge- 

richtete Waschkaue an der 

Sinteranlage in Meiderich auf- 

weisen kann. Dieses aus zwei 

Stockwerken bestehende So- 

zialgebäude wurde nämlich 

in einer gefälligen Rundung 

um den 120 m hohen Kamin 

der Sinteranlage gebaut und 

schwebt etwa 8 m über dem 

Boden wie ein Vogelnest in 

der Luft. Mit einem Fahrstuhl 

gelangen die Belegschafts- 

mitglieder hinauf. Durch diese 

wirtschaftliche Lösung wurde 

die Raumnot überwunden. 

Zweimal auf glattem Eis 

Für zwei bekannte europäi- 

sche Kunsteislautbahnen wur- 

den unsere Rohre verwendet. 

Die Donaumetropole Wien 

hat mit ihrer Stadthalle ein 

repräsentatives Gebäude für 

alle Arten von Veranstaltun- 

gen erhalten. Der Komplex 

„Wiener Stadthalle” umfaßt 

mehrere Gebäude, die in ih- 

rer Gesamtheit die Anlage zu 

der modernsten ihrer Art in 

ganz Europa machen. Mit 

Hilfe unserer Rohre wird in 

einem Teil der Eishalle 

eine Eisfläche von 1600 qm 

erzeugt. Eisschützen können 

ihre Wettbewerbe auf fünf 

nebeneinanderliegenden Bah- 

nen austragen. Das ganzjäh- 

rige Training ist gesichert. 

250 Tage im Jahr kann man 

jetzt in Deutschland sogar in 

der freien Natur Eissport be- 

treiben, im ersten Winter- und 

Sommerkunsteisstadion der 

Bundesrepublik in Obersfdorf. 

Auch hier tragen unsere 

Rohre dazu bei, daß sich die 

glitzernden Kristalle bilden 

und sich sogar bei sommer- 

lichen Temperaturen haltern 

Jubiläum: 3 Mill.Tonnen 
Unsere Block- und Kontistraße 

des Werkes Ruhrort hat sich 

sehr bewährt. Bereits bis 

Ende September 1957 ist die 

millionste Tonne Stahl ge- 

walzt worden. Mit einem wei- 

teren Jubiläum ist in den 

ersten Tagen des Monates 

Juni zu rechnen. Dann sind 

3 Millionen Tonnen an dieser 

Stelle eingesetzt worden. 

„Bonner Wasser" stark gefragt 

Bonn ist nicht nur Bundeshaupt- 

stadt und als solche im in- und 

Ausland bekannt; es wird jetzt 

durch einen etwas außergewöhn- 

lichen Exportartikel jenseits der 

Landesgrenze noch häutiger ge- 

nannt. Und zwar hat ein pfiffi- 

ger Kopf einen Verkaufsartikel 

gefunden, den zu finden Phoe- 

nix-Rheinrohr erst ermöglicht 

hat. Es handelt sich um das so- 

genannte weiche „Bonner Was- 

ser", das aus der Wahnbachtal- 

sperre stammt und durch unsere 

Rohre in den Bonn-Siegburger 

Raum geleitet wird. Ein Bonner 

Kaufmann hat nun entdeckt, 

daß sich dieses Wasser gut für 

die Züchtung von Zierfischen 

eignet. In Flaschen abgefülit, 

ist es nicht nur bei uns begehrt, 

es wird sogar exportiert. 

5000 Pfannen zwischen 

Meiderich und Mülheim 

Am 3. September 1956 wurde 

erstmals mif zwei Spezialwa- 

gen flüssiges Roheisen vom 

Werk Hüttenbefrieb in Duis- 

burg-Meiderich auf der Per- 

sonenzugstrecke der Bundes- 

bahn zu unserem Siemens- 

Martin-Werk in Mülheim be- 

fördert. Dreimal täglich wird 

seither dieser Transport nach 

einem eigenen Fahrplan 

durchgeführt, um das Siemens- 

Martin-Werk III mit flüssigem 

Roheisen zu versorgen. 

Am 16. Februar 1959 konnte 

auf dieser Strecke gewisser- 

maßen eine Jubiläumsfahrt 

durchgeführt werden. Es war 

die 25 000. Tonne Roheisen, 

die auf diese Weise befördert 

wurde. Am 10. April gab es 

ein weiteres Jubiläum: Die 

5000. Pfanne kam von Meide- 

rich nach Mülheim. Nach 

mehr als drei Jahren kann 

man erfreut feststellen: Es gab 

weder Störungen noch Unfälle. 

Diese Sonderausgabe er- 

scheint aus Anlaß unserer 

Hauptversammlung am 28. 4. 

Im Monat Mai wird die 

Werkzeitung wieder in der 

gewohnten Form geliefert. 
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